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  Presse


     


    »Nick aus der Flasche« ist ein zauberhaftes modernes Märchen, das durch Magie, Liebe, Freundschaft und tiefe Gefühle zum Leben erweckt wird. Man will unweigerlich mehr davon.


    Happy End Bücher


     


  So endete der letzte Teil:

 

    In Julies Kopf drehte sich alles. Sie fühlte sich leicht und beschwipst, obwohl sie nur Limonade getrunken hatte, außerdem zu allen Schandtaten bereit. Niemals zuvor hatte sie so viel Mut besessen, das musste sie ausnutzen!


    Der Kuss hatte sie jedoch überrascht und wie Sekt in ihrem Magen gekribbelt. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie wollte Josh ärgern, ja, aber dass sie gleich so rangehen würde … Sie gluckste. Josh schaute wie ein Kampfgockel zu ihnen. Er war ja so eifersüchtig, wie geil! Er beobachtete sie aus wenigen Metern Entfernung und hatte zuvor schon mit schlechter Laune reagiert, als Nick Gitarre gespielt hatte und alle Mädchenaugen auf ihn gerichtet waren. Jetzt hatte sie es Josh so richtig heimgezahlt. Ob sie zu ihm sollte?


    Sie wollte sich von Nick losmachen, aber der hielt sie eisern fest. »Wir gehen jetzt.«


    Ihre ehemals beste Freundin Lisa hielt ihren Daumen nach oben. War sie froh, dass Julie von Josh abgelassen hatte oder gratulierte sie ihr zum neuen Fang? Bei Lisa wusste sie nie, woran sie war. Doch selbst das war Julie egal, sie fühlte sich schwerelos!


    »Lass mich zu Josh, Dschinnie.« Ihre Stimme klang so witzig, quietschig und hoch. Hatte Nick sie in Mini-Julie verwandelt? Sie kicherte. Ui, das wäre lustig, dann könnte sie Nick im Puppenhaus besuchen.


    »Sei still«, zischte er und zog sie weiter, weg von der Party. »Warum hast du mich geküsst?«


    Wieso wollte er ihr denn jetzt alles vermasseln? »Na, um Josh eins auszuwischen, was denkst du denn?«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Du hattest ihn doch eh schon am Haken!«


    »Er soll ruhig sehen, dass ich auch andere Kerle haben kann.« Oh ja, im Moment könnte sie alle haben, vielleicht sogar Martin, der mit Nicks Gitarre hinter ihnen herdackelte. »Emma hatte recht, du bist der heißeste Typ aller Zeiten. Und du gehörst mir.«


    »Emma hat hübscheste gesagt«, erwiderte er angesäuert.


    Was hatte er denn? So eine Spaßbremse.


    Julie grinste. »Egal. Josh war ziemlich beleidigt, als du ihm die Show gestohlen hast, das fand ich klasse. Dafür bekommst du noch einen Kuss.«


    Er drehte den Kopf weg.


    »Hey, warum willst du keinen Kuss?«


    »Weil du nicht du selbst bist.« Er klang nicht mehr ganz so böse, dafür atemlos. »Hör bitte auf damit.«


    »Woher willst du wissen, wer ich bin? Du kennst mich doch noch keine zwei Tage.« Immerhin schien ihm der Kuss gefallen zu haben, so wie er ihn erwiderte hatte. Oh, er war ein guter Küsser. »Hast du viel mit Emma geübt?«


    »Was?« Seine Brauen hoben sich.


    »Hattet ihr Sex?« Wow, die Worte kamen so einfach über ihre Lippen. Grinsend drehte sie sich um. »Martin, hattest du schon mal Sex?«


    »Mann, bring sie bloß weg hier«, sagte der, während sie tiefer in den Wald gingen.


    Jetzt hatte ihr Kumpel auch schon miese Laune. Was war denn mit den beiden los?


    Die Musik wurde leiser und die Düsternis der Bäume umfing sie. Hey, sie wollte zurück!


    »Wenn ich ein Mensch wäre, würdest du dann mal mit mir ausgehen?«, fragte Nick überraschend.


    »Die Frage stellt sich nicht, denn du bist ein Geist.«


    »Nicht so laut«, zischte er und schaute über die Schulter. Julie tat es ihm nach und grinste Martin erneut an, doch er zeigte keinerlei Reaktion. Er nahm ihre Aussage wohl nicht ernst. Ob sie Martin einweihen sollte? Immerhin war er ihr bester Freund. Sie teilte all ihre Geheimnisse mit ihm.


    »Ich finde das fies von dir, mich für deine Zwecke zu missbrauchen.« Abrupt blieb Nick stehen. Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Er hatte eine schöne Brust. Nicht so muskulös wie die von Josh, aber dennoch breit und sehr ansehnlich.


    »Julie, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Hm«, brummte sie, während sie mit der Hand über seinen Oberkörper strich.


    »Ich habe auch Gefühle, und ich mag es nicht, wenn du mich ausnutzt«, sagte er leise.


    »Du bist mein Flaschengeist und musst tun, was ich will.« Warum stellte er sich so an?


    »Martin!«, rief Nick. »Hilfst du mir, sie nach Hause zu bringen? Sie redet nur noch wirres Zeug.«


    Ihr Freund eilte zu ihnen. »Total high. Was hat sie denn genommen?«


    »Ich habe gehört, dass Josh den Mädchen irgendwas in die Limonade getan hat, was sich Happys nennt.«


    »Der Schweinekerl.«


    Happy, Happy … Julie kicherte, machte sich von Nick los und drehte sich im Kreis. Dabei lachte sie ausgelassen. Die Bäume drehten sich, ihr war so schwindelig. Nick und Martin gab es doppelt, dreifach, vierfach … und hinter ihnen tauchte plötzlich Josh auf.


    Als Nick sie an den Schultern packte und sie abrupt stehen blieb, ließ sie sich taumelnd an seine Schulter sinken.


    »Jetzt werde endlich wieder normal!«


    Sie hörte ein Schnippen, dann fühlte es sich an, als würde eine Blase in ihrem Kopf platzen. Die gute Laune verflog schlagartig. Zurück blieb leichtes Kopfweh und die Erkenntnis, wie sie sich aufgeführt hatte.


    Lieber Gott, sie hatte Nick geküsst!


    Langsam machte sie sich von ihm los. »E-es tut mir so l…«


    Plötzlich wurde Nick von ihr weggerissen.


    »Josh!«


    Mit voller Wucht schubste er Nick mit dem Rücken gegen einen Baum. »Ich hab die älteren Rechte, Tate, also verpiss dich endlich!«


    Nick keuchte auf und blieb wie erstarrt an den Stamm gelehnt stehen, die Augen aufgerissen. Dann schnappte er nach Luft und sah an sich herunter.


    Julie folgte seinem Blick – und schrie auf. Blut lief unter seinem T-Shirt hervor und versickerte in der Hose.


    Sofort war sie bei ihm. »Verdammt, Josh, was hast du getan?« Vorsichtig hob sie das Shirt an und traute ihren Augen nicht: Auf Nicks rechter Seite ragte ein fingerdicker Ast neben seinem Bauchnabel heraus!


    »Nein, bitte nicht«, wisperte sie und trat hinter ihn. Ihre Sicht verschwamm, doch nicht, weil es düster im Wald war, sondern von ihren Tränen und dem Grauen, das sich ihr offenbarte. Der abgebrochene Ast hatte sich von hinten durch Nicks Körper gebohrt!


    Josh und Martin traten zu ihr.


    »Scheiße«, fluchte Josh, fuhr sich durchs Haar und lief davon. Er verschwand im düsteren Wald und ließ sie einfach so zurück. Unfassbar!


    »Martin!« Hilflos schaute sie ihren Freund an.


    Der schulterte Nicks Gitarre und versuchte, mit zitternden Fingern sein Handy aus der Hosentasche zu bekommen. »Wichtig ist, dass er genau so stehen bleibt, damit er nicht noch mehr Blut verliert«, sagte er mit einer Stimme, die noch panischer klang als ihre.


    Julie stellte sich sofort vor Nick, um ihn zu stützen, und er legte die Arme auf ihren Schultern ab. Er atmete stockend und stöhnte dabei. Er musste furchtbare Schmerzen haben.


    Hektisch tippte Martin auf dem Handy herum. »Ich ruf einen Krankenwagen!«


    »Nein«, krächzte Nick. »Flasche.«


    »Deine Flasche?« Hatte sie richtig gehört?


    »Darin kann ich heilen«, flüsterte er, wobei er den Kopf zurücklehnte. Sein Gesicht war käseweiß, Schweiß glänzte auf seiner Stirn und er sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.


    »Aber … die Striemen!« Schlagartig erinnerte sie sich an die Male auf seinem Rücken. Die hätten doch auch geheilt sein müssen? Oder waren die Verletzungen sehr tief gegangen?


    »Verzauberter Riemen, damit ich länger Schmerzen habe und schlecht heilt«, erwiderte er stockend.


    Selbst in diesem Moment wünschte sie Mr. Solomon die Pest an den Hals. Sollten ihm die Maden im Grab die Augen herausfressen! »Halte durch, Nick, ich hole deine Flasche!« Sie überlegte, zu ihrem Fahrrad zu laufen, das nur wenige Meter entfernt stand, aber dann müsste sie Nick loslassen.


    »Seid ihr bescheuert?« Martins Stimme überschlug sich. »Er muss sofort operiert werden!«


    »Er kann in kein Krankenhaus.« Dort würden sie herausfinden, dass er kein Mensch war. Doch Martin hatte Recht, es musste augenblicklich etwas geschehen. Bis sie mit der Flasche zurückkam, könnte es zu spät sein. »Vertrau uns Martin, Bitte! Nick ist … ein Flaschengeist.«


    »Komm mal von deinem Trip runter!«, rief er. »Hier geht’s um Leben und Tod!«


    Julie hatte jetzt keinen Nerv, das auszudiskutieren. »Mach ein Foto von ihm. Du wirst ihn darauf nicht sehen!« Verdammt, die Zeit lief ihnen davon!


    Erneut wandte sie sich an Nick. »Du hast doch gesagt, du spürst, wo deine Flasche ist, kannst du dich nicht auflösen und hinfliegen?«


    »Zu schwach, zu weit weg. Weiß nicht, ob ich das überhaupt kann«, stieß er hervor.


    Schwarze Schlieren waberten vor ihren Augen, sie wankte. Bitte, das durfte doch nicht wahr sein. Er war ein Geist, die starben nicht! »Ich rufe Connor an!« Sie holte ihr Smartphone aus der Umhängetasche und tippte hastig auf die eingespeicherte Nummer ihres Bruders.


    Der ging auch gleich ran, klang jedoch mürrisch. »Was gibt’s?«


    »Con, du musst mir sofort meine Flasche bringen, oder Nick stirbt! Wir sind im Park, am nördlichen Ausgang!«


    Schweigen am anderen Ende.


    »Bitte, leg nicht auf! Frag Martin, der kann dir das bestätigen.«


    »Was bestätigen?«


    »Verdammte Scheiße, ich glaub’s ja nicht«, murmelte Martin, wobei er abwechselnd von Nick auf sein Handy schaute. Dann trat er zu Julie und sagte atemlos in ihr Smartphone: »Nick ist ein Geist!«


    »Habt ihr was getrunken? Wenn Dad das rausbekommt …«


    »Connor, bitte, das ist kein Witz!«


    »Wohl eher ein mieser Versuch, um an die Flasche zu kommen. Vergiss es!«


    Julie weinte. Ihre Verzweiflung brannte wie Säure in ihrer Seele. »Bitte, Connor, Nick stirbt! Du kannst ein Leben retten!«


    Wieder Zögern. Hatte sie endlich seinen Nerv getroffen? Connor wusste, dass sie keine Witze machte, wenn sie auf den Tod seiner Mutter anspielte.


    »Ich hole dich nach Hause, aber nur, weil du total hysterisch klingst. Wo bist du noch mal?«


    »Am nördlichen Ausgang des Wolfe’s Pond Park. Und denk an die Flasche!«


    Erleichtert legte sie auf. »Martin, kannst du am Eingang auf Con warten und ihn herbringen?« Sonst würde er sie im Wald nie finden.


    Er legte die Gitarre ab und machte sich sofort auf den Weg, obwohl er reichlich verwirrt aussah.


    Nun stand sie allein mit Nick im düsteren Wald. Seine Atmung verlangsamte sich und zum Glück verlor er nicht zu viel Blut. Der Ast in der Wunde wirkte wie ein Stöpsel. Doch es schien, als wäre er kaum noch am Leben.


    Während sie dicht bei ihm stand, damit er sich an ihr abstützen konnte, streichelte sie über sein Gesicht. »Halte durch, Con ist gleich da.«


    Zitternd öffneten sich seine Lider. »Julie … Du bist die beste Herrin, die sich ein Dschinn wünschen kann.«


    »Hör auf so zu tun, als würdest du gleich …« Sie schluchzte auf und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Sie spürte seine Wärme, fühlte schwach den Puls an ihre Wange klopfen. Er war groß und stark – er würde durchhalten!


    Bitte, Con, mach schnell …

 

    Als ihr Bruder eine Unendlichkeit später angelaufen kam und sie hörte, wie Martin ihm den Unfallhergang erklärte, atmete Nick kaum noch. Julie zwickte in seinen Oberarm, weil sie sich nicht traute, ihn zu rütteln.


    Schwerfällig öffnete er die Lider, sein Blick wirkte entrückt.


    »Sie sind da.« Julie wandte den Kopf zu ihrem Bruder. Es war noch dunkler geworden, trotzdem bemerkte sie sofort, dass er die Flasche nicht dabei hatte. Ihre Erleichterung wandelte sich in grenzenlose Panik. »Wo hast du die Flasche?!«, schrie sie, ohne von Nick zu weichen.


    Abrupt riss Con die Augen auf, als er den Ast in Nicks Körper stecken sah. »Scheiße! Ihr lasst ihn sterben, nur um an die Flasche zu kommen? Wie stoned seid ihr denn?«


    »Denkst du immer noch, das ist ein Erpressungsversuch?« Ihre Stimme schrillte in ihren Ohren. »Jetzt wird er deinetwegen sterben!«


    Con versuchte offensichtlich, Ruhe zu bewahren, denn er atmete tief durch, besah sich Nicks Wunde und zog anschließend sein Handy hervor. Julie schlug es ihm aus der Hand.


    »Du bist total krank!« Con hob das Telefon auf und ging auf Abstand.


    Julie hatte nur noch Augen für Nick. Er würde sterben. Es war entschieden.


    Sie hätten doch einen Krankenwagen rufen sollen, verflucht!


    Sie stand kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen. »Ich wünsche mir deine Flasche herbei, hörst du, Nick!«, brüllte sie in sein Gesicht, da sich seine Augen ständig schlossen. »Das ist ein Befehl, ein Wunsch! Du musst ihn mir erfüllen!« Verdammt, warum hatte sie nicht eher daran gedacht? Weil er zu schwach war, sich aufzulösen?


    »Ein Wunsch?«, flüsterte er.


    »Ja, verdammt, ein Wunsch! Ich habe noch zwei frei, vorher erlaube ich dir nicht zu sterben!« Sie streckte eine Hand neben seinem Kopf aus. »Die Flasche! Sofort!«


    Connor redete am Telefon mit jemandem und Martin heulte, aber das nahm sie kaum wahr. Dafür hörte sie etwas anderes, das Brechen von Ästen, ein surrendes Geräusch … und plötzlich landete die Flasche mit voller Wucht in ihrer Hand.


    Vor Überraschung ließ Julie sie beinahe fallen.


    »Scheiße!« Connor hatte sein Handy losgelassen. Rasch hob er es auf, entschuldigte sich bei dem Gesprächspartner, sagte dass alles in Ordnung wäre, und legte auf.


    »Nick, es hat geklappt!« Lächelnd hielt sie ihm die Flasche vor die Nase und öffnete den Verschluss.


    »Kann nicht mehr …« Sein Kopf sank nach unten, sein Körper fiel nach vorne und Julie konnte ihn kaum halten. Der Ast glitt aus ihm und mehr Blut strömte nach.


    »Helft mir doch!«, rief sie, woraufhin Connor sofort zu ihr kam und Nick auf den Boden legte.


    Julie kniete sich neben ihn und streichelte sein Gesicht, während Connor die Hände auf die Wunde drückte.


    Hatte ihr Wunsch ihm die letzten Kräfte geraubt? Bitte nicht, sie waren so kurz vor dem Ziel! Julie vermochte kaum zu sprechen, so sehr schluchzte sie. »Denk an Emma! Du musst ihr noch einen Brief schreiben. Willst du diese Welt verlassen, ohne ihr die Wahrheit zu sagen?«


    Flatternd hoben sich seine Lider. »Nur für Emma?«, wisperte er.


    »Und für mich«, erwiderte sie unter Tränen.


    Ein Lächeln huschte über sein schmerzverzerrtes Gesicht, bevor er sich auflöste. Julie hielt die Flasche in Bodennähe, und die blaue Rauchsäule kroch langsam hinein. Als der letzte Hauch im Gefäß verschwunden war, setzte sie hastig den Stöpsel drauf. Es war geschafft.


    Aufatmend ließ sie sich rückwärts ins Gras sinken, die Flasche an ihre Brust gepresst, und starrte zwischen den Baumwipfeln hinauf in den Abendhimmel, auf dem sich erste Sterne zeigten.


    Martin und Connor waren sehr still geworden und schauten sie einfach nur an. Sie würde den beiden einiges erklären müssen, doch das war ihr egal. Nick war in der Flasche, nur das zählte.


  Kapitel 8 – Bangen um Nick

 

    Connor hatte zuerst Martin nach Hause gefahren, der ihr im Auto Löcher in den Bauch gefragt hatte. Da Julie im Moment nicht nach Reden zumute war, hatte er ihr versprechen müssen, niemandem etwas zu erzählen. Sie würde ihm morgen alles erklären.


    Als sie in die Garage fuhren und Con das Fahrrad vom Heckständer holte, kam ihnen Mom aufgeregt entgegen. »Da seid ihr ja endlich!«


    »Was ist denn passiert?« Ihr Bruder versuchte, die blutigen Hände hinter seinem Rücken zu verbergen, während sich Julie hinter der Gitarre versteckte.


    »Deine Fensterscheibe ist plötzlich zerborsten. Zuerst dachte ich, jemand hätte sie eingeworfen, doch ich habe nichts im Zimmer gefunden. Scheint ein Vogel gewesen zu sein, aber auch der ist weg.«


    Dad war wohl noch nicht zu Hause und Mom war nachts ungern allein. Sie wirkte erleichtert, sie zu sehen.


    Con und Julie blickten sich kurz an, dann drückte sie sich an Mom vorbei. Sie musste dringend unter die Dusche und die blutbesudelte Kleidung loswerden. Zum Glück trug sie Schwarz.


    »Wem gehört die Gitarre?«, rief Mom ihr hinterher.


    »Mrs. Warren hat sie mir geschenkt.«


    »Und wo kommt ihr jetzt überhaupt her?«, fragte sie Connor.


    »Ich hab Julie abgeholt, weil Martin sie nicht nach Hause begleiten konnte.«


    Danke, Con, dachte sie. Ihr Bruder hatte was gut bei ihr. Ab und zu war er ein richtiges Ekel, wie es Geschwister eben manchmal waren, aber nach dieser Nacht würde sie Con nie wieder anmaulen.


    Oben angekommen, verschwand sie gleich unter die Dusche, wobei sie selbst dort die Flasche nicht aus den Augen ließ. Julie spülte Blutflecken vom Silber, trocknete sich ab und schlüpfte in ihr Schlafshirt.


    Als sie in ihr Zimmer kam, saß Connor an ihrem Schreibtisch. »Du hast mir einiges zu erklären.«


    Ja, das hatte sie. Wahrscheinlich platzte er bald vor Neugier, genau wie Martin.


    Nachdem sich Julie ins Bett begeben hatte, wobei sie Nicks Flasche auf das Kissen neben sich legte, erzählte sie ihrem Bruder alles, angefangen von Mrs. Warrens Geschenk, Mr. Solomon, den verschwundenen Kleidungsstücken bis zum Unfall, wobei sie einige Details, wie den Kuss, nicht erwähnte.


    Connor wirkte erstaunlich gefasst, wofür Julie ihn bewunderte. Aber vielleicht stand er unter Schock.


    Sie zitterte, ihr war übel und eiskalt. »Bitte erzähle niemanden, wer Nick wirklich ist, auch nicht Mom und Dad.«


    Er versprach es ihr. Fürs Erste. »Mr. Solomon ein Hexer … Irgendwie hoffe ich, das alles nur zu träumen«, murmelte er. »Und wie geht es jetzt weiter? Wie lange muss er in der Flasche bleiben?«


    Wenn sie das wüsste! »Keine Ahnung, ich hatte noch nie einen Flaschengeist. Was denkst du?« Immerhin war er derjenige, der Medizin studierte.


    »Seine Wunde war tödlich. Normalerweise hätte er operiert werden müssen.«


    »Nick sagte, er müsse in die Flasche. Von Magie verstehe ich nichts.«


    »Magie …« Con tippte sich ans Kinn. »Ich kann nur auf das zurückgreifen, was ich aus Filmen kenne, aber ob das der Wahrheit entspricht?«


    »Ein Fünkchen Wahrheit steckt wohl darin. Ich habe Aladdin gesehen und Bezaubernde Jeannie. Ein paar Dinge treffen auch auf Nick zu.« Sie seufzte. Warum gab es keine Gebrauchsanweisung für Flaschengeister?


    »Vielleicht sollten wir morgen mal nach ihm schauen«, sagte Con.


    Länger würde sie die Ungewissheit ohnehin nicht ertragen. »Ich danke dir.« Julie war so froh, dass sie mit ihrem Geheimnis nicht allein war.


    »Das ist meine Pflicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Dennoch müssen wir den Unfall anzeigen.«


    »Und was soll ich erzählen? Dass mein Dschinn angegriffen wurde?« Julie holte ein Taschentuch aus ihrem Nachttisch und schnäuzte sich. »Außerdem glaube ich nicht, dass es Joshs Absicht war, Nick zu verletzen. Es war wirklich nur ein unglücklicher Unfall.«


    »Und was ist mit Josh? Wenn Nick in der Schule antanzt, wird er Fragen stellen.«


    »Falls er es überhaupt schafft.« Vehement hielt sie neue Tränen zurück. Sie wollte sich nicht ausmalen, Nick zu verlieren, und am allerwenigsten wollte sie jetzt an Josh denken.


    »Oder Mr. Solomon«, setzte Con hinzu. »Er hat Nick und viele andere Jungen entführt!«


    »Die Polizei hatte damals schon Mrs. Warren keinen Glauben geschenkt, was meinst du was sie denken, wenn du ihnen erzählst, Solomon war ein Zauberer? Ich wünschte ja selbst, etwas tun zu können.«


    Seufzend stand Connor auf und fuhr sich durch sein schwarzes Haar. »Okay, ich muss auch erst Mal eine Nacht drüber schlafen. Im Moment ist das alles noch so unwirklich.« Er wünschte Julie eine gute Nacht und verschwand in sein Zimmer.


    Eine gute Nacht würde sie bestimmt nicht haben. Wahrscheinlich würde sie kein Auge zumachen. Dennoch löschte sie das Licht und kuschelte sich ins Kissen. Nicks Flasche ließ sie dabei niemals los. Sie fühlte sich ungewohnt kalt an. Ob er darin fror? Ein bisschen Wärme würde ihm sicher nicht schaden, befand sie, und zog die Decke höher. Julie hatte einfach das Gefühl, dass es ihm guttun würde und ihr auch.

 

    ***

 

    »Na, Schlafmütze, ist alles okay mit dir?«


    Als Julie Moms Stimme hörte, schlug sie die Augen auf. »Hm?«


    »Es ist bereits nach zehn, so lange schläfst du selbst am Wochenende nicht.«


    Schlagartig fiel ihr alles wieder ein und ihr Herz begann zu rasen. Nick!


    Die Flasche lag neben ihr unter der Decke und fühlte sich warm an. Julie hatte sie die ganze Nacht nicht losgelassen und musste irgendwann eingeschlafen sein.


    Sie blinzelte. »Ähm, ich hab bloß leichtes Kopfweh.« Das stimmte sogar. Hinter ihren Schläfen pochte es. »Und ein bisschen Bauchweh.« Das war geflunkert, aber sie wollte das Zimmer heute nicht verlassen.


    Ihre Mutter musterte sie skeptisch. »Hast du was getrunken?«


    »Natürlich.«


    »Julie!«


    Darauf fiel Mom immer wieder rein. »Keinen Alkohol, nur Limo.« Aber irgendetwas war in der Limonade gewesen, hatte Nick das nicht erwähnt?


    Julie umklammerte die Flasche unter ihrer Zudecke fester. Ob sich die Wunde bereits geschlossen hatte? Durfte sie ihn herauslassen?


    »Na gut, ruh dich aus, damit du für die Schule wieder fit bist. Ich mach dir heute Mittag eine Hühnerbrühe.« Bevor sie das Zimmer verließ, sagte sie noch: »Ich habe übrigens Mr. Mitchell angerufen. Er kann Connors Fenster austauschen und kommt tatsächlich heute noch vorbei.«


    Mr. Mitchell gehörte zu den Nachbarn, die gerne Moms Gemüsesäfte kauften. Er arbeitete in einer Fensterbaufirma. »Das ist sehr nett von ihm.«


    Kurz darauf kam Connor herein, der hinter sich absperrte. Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte. In der Hand balancierte er einen Kleiderstapel. Julie erkannte eine Jogginghose und T-Shirts.


    »Für Nick«, sagte er und setzte sich zu ihr aufs Bett. Die Kleidung legte er daneben. »Oder hatte ich einen verrückten Traum?«


    »Keinen Traum.« Sie zog die Flasche hervor. »Ob ich ihn rausholen soll? Mir wäre es lieber, du bist dabei.« Am Nachmittag würde Con wieder nach New York ins College fahren.


    »Okay.« Er hielt den Blick fest auf die Flasche gerichtet, während Julie ein Stück wegrutschte, um Platz zu machen. Dann öffnete sie den Verschluss.


    Sofort strömte blauer Rauch heraus und ihr Herz klopfte schneller. Das war ein gutes Zeichen, oder?


    Auf der anderen Bettseite materialisierte sich Nick. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und bewegte sich nicht.


    »Nick?«, flüsterte sie. Sein Gesicht war so weiß wie ihr Laken.


    Als er plötzlich nach Luft schnappte und sich aufrichtete, stieß Julie einen leisen Schrei aus.


    Nick presste die Hände auf sein blutverschmiertes T-Shirt und schaute schwer atmend an sich herunter. Das Blut schien getrocknet zu sein, denn es sah braun aus.


    Con war sofort bei ihm. »Es ist alles okay. Lass mich mal sehen.« Während er den verkrusteten Stoff anhob, ließ sich Nick zurücksinken, die Augen auf Julie gerichtet.


    Rasch nahm sie seine Hand. »Connor studiert Medizin, er kennt sich aus.« Ohne den blutigen Bauch zu beachten, aus Angst, dort ein Loch zu erblicken, fragte sie ihren Bruder: »Und?«


    »Die Wunde hat sich geschlossen!«


    Erleichtert atmete sie auf und warf nun doch einen flüchtigen Blick auf Nicks Bauch. Sie erkannte zwar viel trockenes Blut, aber keine offene Wunde. Aufmunternd grinste sie Nick an. Sie hätte jetzt die ganze Welt umarmen können! Er lebte und die Verletzung schien verheilt. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und stellte die Flasche auf den Nachttisch.


    »Müde«, antwortete er leise und lächelte matt.


    Julie hätte ihn am liebsten geküsst. Vor Freude lief ihr eine Träne über die Wange, die er ihr mit dem Daumen wegstrich. »Du hast mich gerettet. Ihr beide.«


    »Und Martin«, wisperte sie.


    »Und Martin.« Plötzlich wurden seine Augen groß. »Meine Gitarre!«


    »Ist hier.« Julie deutete auf den Schreibtisch und erntete von Nick ein weiteres Lächeln.


    Sie wollte ihm so viel sagen, sich für ihr unmögliches Verhalten entschuldigen, aber nicht vor ihrem Bruder. Der würde nur wieder Fragen stellen.


    Con war dabei, Nicks Bauch abzutasten. »Tut das weh?«


    »Nein.«


    »Dreh dich mal auf die Seite.«


    Nick drehte sich in Julies Richtung, und Con schaute sich den Rücken an. »Hier ist auch alles in Ordnung, nur eine Narbe zu sehen. Erstaunlich.« Er runzelte die Stirn. »Woher sind die Striemen?«


    »Solomon«, antworteten Julie und Nick gleichzeitig.


    Connor keuchte schockiert auf, während sie sich über Nick beugte, um ebenfalls seinen Rücken zu betrachten. »Sie sind viel schwächer geworden, kaum noch da. Du solltest öfter eine Flaschenkur machen.« Wahrscheinlich hatte der alte Bastard ihn kurz vor seinem Tod noch mal geschlagen, so stark, wie die Striemen beim ersten Mal sichtbar gewesen waren.


    Grinsend schüttelte Nick den Kopf. »Schönheit wird überbewertet.«


    Julie streichelte ein Mal über sein Haar, wobei ihr Herz wild klopfte. »Ich bin so glücklich!«


    »Ich klebe überall«, erwiderte er lächelnd.


    »Connor hat frische Sachen für dich.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Hilfst du mir, ihn umzuziehen?«


    »Das schaff ich allein.« Mühsam setzte sich Nick auf. »Bin nur ein bisschen schwach.«


    »Kein Wunder, du hast eine Menge Blut verloren.« Con half Julie, ihm das Shirt über den Kopf zu ziehen. Dann knöpfte Nick die Jeans auf.


    »Ich hole einen Waschlappen.« Julie sprang auf, um die beiden allein zu lassen, und nahm das Shirt mit, um es im Badezimmermülleimer zu entsorgen. Ein nackter Dschinn in ihrem Bett war ihr eine Spur zu … Ja, was? Peinlich?


    Vor ihrem Bruder auf alle Fälle.

 

    *

 

    Als sie mit dem feuchten Lappen zurückkam, trug Nick bereits die Jogginghose und Con deckte seine Beine zu.


    Ihr Bruder erhob sich. »Ich hole dir Magnesium, das nimmst du ein. Außerdem musst du dich ausruhen und viel trinken, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen«, erklärte er und ging Richtung Badezimmertür. »Bin gleich wieder da.«


    Eine unangenehme Stille herrschte plötzlich im Raum, bis Nick sagte: »Dein Bruder ist echt nett«, und gähnend die Augen schloss. Unter seinem dichten Wimpernkranz lagen Schatten. Blass und müde wirkte er, doch er lebte – und das war das Wichtigste.


    »Ja, seit gestern ist er unheimlich nett, sonst eher nervig.« Julie hockte sich auf die Matratze, strich mit dem warmen Lappen über sein Gesicht und fuhr am Hals abwärts bis zu der blutverkrusteten Stelle neben dem Bauchnabel. Behutsam rieb sie das Blut von der Haut und bewunderte heimlich Nicks Figur. Nun konnte sie ihn in aller Ruhe betrachten: die sanften Täler zwischen den Muskeln, die weiche Haut, die Spur dunkler Härchen, die von seinem Bauchnabel abwärts im Hosenbund verschwand.


    Als sie zu ihm aufblickte, starrte er sie an, wobei seine Wangen Farbe bekommen hatten.


    Schnell zog sie den Arm zurück. »Ich denke, du bist sauber.«


    »Danke.« Seine Lider flatterten und fielen schließlich zu.


    Kurz darauf kehrte Con zurück und stellte eine Flasche Wasser sowie eine Schachtel Magnesiumtabletten auf den Nachttisch. »Wie geht es ihm?«


    »Ich glaube, er ist eingeschlafen«, sagte sie leise und zog die Decke über seinen Bauch.


    Con senkte die Stimme. »Er kann nicht hier bleiben.«


    Was? Jetzt war es wohl vorbei mit der Nettigkeit. »Er ist mein Flaschengeist! Außerdem wohnt er im Puppenhaus.«


    Connor hob die Brauen und musterte Nick mit verschränkten Armen. »Er sieht aber nicht aus wie ein Flaschengeist. Was würden Linda und Dad denken, wenn sie ins Zimmer kämen? Bestimmt nicht, dass da ein Geist liegt.«


    Julie schaute auf ihren schlafenden Dschinn.


    Connor hatte recht. Ihre Eltern würden einen halbnackten jungen Mann erblicken. Sie wäre geliefert. »Er kann sich klein machen, dann braucht er auch fast nichts zum Essen. Bitte, Con!«


    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Sobald es ihm besser geht, muss er sich eine andere Unterkunft suchen. Vielleicht kann er bei Martin wohnen?«


    Ja, das würde ihrem Kumpel gewiss gefallen.


    »Er hat heute ohnehin schon zwei Mal angerufen.«


    Julies Herz setzte einen Schlag aus. »Was? Hab ich gar nicht mitbekommen.«


    »Du hast ja auch geschlafen. Er hat auf dem Festnetzanschluss angerufen.«


    Sie ging zum Drehstuhl, auf dem ihre Umhängetasche lag, und zog ihr Smartphone heraus. Es ließ sich nicht einschalten. Der Akku war leer. Sofort hängte sie es ans Ladegerät. »Was wollte er denn?«


    »Natürlich wissen, was mit Nick ist. Beim ersten Mal wusste ich ja noch nichts und eben hab ich ihm gesagt, dass er über den Berg ist.«


    »Ich werde ihn später zurückrufen.« Hoffentlich hatte Martin niemandem etwas erzählt.


    »Er möchte am Nachmittag vorbeikommen.«


    Das hatte sie sich fast gedacht, doch Nick brauchte Ruhe.


    »Schau, dass er genug trinkt und die Tabletten nimmt, dann müsste er bald fit sein.« Connor schlenderte zur Tür und drehte sich zu Julie um. »Ich muss jetzt packen, in ein paar Stunden muss ich fahren.«


    »Danke, Connor. Für alles«, sagte sie und meinte jedes Wort ernst, auch wenn ihr Bruder Nick nicht länger hier wohnen lassen wollte. Im Moment war er der beste Bruder auf der ganzen Welt.


    »Ja, ja«, murmelte er und verschwand.


    Sofort prüfte Julie, ob die Türen abgesperrt waren, und legte sich neben Nick ins Bett. Solange er schlief, könnte sie ebenfalls die Augen zumachen. Die grässliche Nacht steckte ihr noch in den Kochen. Diese Ungewissheit hatte sie beinahe verrückt gemacht.


    Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, schlüpfte sie unter die Decke und legte sich dicht neben ihn, damit sie mitbekam, falls es ihm schlechter gehen sollte oder er Hilfe bei was-auch-immer brauchte.


    »Werde schnell wieder ganz gesund«, flüsterte sie und streichelte sanft durch sein weiches Haar.


    Leise seufzend drehte er ihr den Kopf zu, und Julie betrachtete ihn noch eine Weile, bis ihr die Lider zufielen.

 

    ***

 

    »Diener!«, brüllte sein Meister durchs Haus. »Ich brauche dich im Keller!«


    Schnell schaltete er den Computer ab. Sein Herr durfte nicht mitbekommen, dass er länger im Magiernet verweilt hatte, als er durfte. Er sollte sich um den Verkauf und die Buchführung kümmern, alles andere war ihm an diesem Gerät untersagt.


    Doch er wollte mehr über sich herausfinden, wollte wissen, ob Dschinns zaubern konnten oder sich von ihrem Meister lossagen, aber alles, was seine Recherchen bisher ergeben hatten, hatte mit Liebesverhältnissen zwischen dem Flaschengeist und seinem Besitzer zu tun. Das schien ein brisantes Thema zu sein, denn Solomon hatten einige Beschwerdemails erreicht. Diese Liebesverhältnisse führten zu massiven Problemen, nur Genaueres hatte er noch nicht herausgefunden. Die Dschinns der ersten Generation, zu denen er wohl auch noch gehörte, gab es seitdem nicht mehr. Solomon beschaffte keine jungen Männer mehr, sondern bloß noch Knaben.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich der Rechner tatsächlich abgeschaltet hatte, eilte er ein Stockwerk tiefer ins Erdgeschoss und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die abgedunkelten Fenster. Wie oft er bereits an Flucht gedacht hatte, vermochte er nicht zu sagen. Doch das Vorhaben war zwecklos, er konnte sich der Haustür oder einem Fenster nicht nähern, denn ein Zauberbann umgab das Gebäude. Im Laufe der Zeit hatte er herausgefunden, wo die magische Grenze lag, und es mit unzähligen Stromschlägen gebüßt.


    Sein Meister schob einen braunhaarigen Jungen, vom Aussehen nicht älter als neun, in Richtung Kellertreppe.


    Er wusste: Je jünger die Kinder, desto besser ließen sie sich verkaufen und desto seltener kam es zu irgendwelchen Problemen. Und Solomon verdiente gut an ihnen. Seine Flaschengeister, die er mit einer gefälschten Adresse mit der Post der Menschen verschickte, waren auf der ganzen Welt begehrt.


    Nur ihn wollte niemand, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich aus diesem düsteren und muffigen Haus herauszukommen. Aber er war wohl vielen zu alt, daher arbeitete er für Solomon. Oder wollte sein Herr ihn nicht mehr verkaufen, weil er ein fehlerhafter Dschinn der ersten Generation war?


    Fragen traute er sich nicht, denn zeigte er Neugier, bekam er die Peitsche zu spüren und wurde in die Flasche gebannt. Er hasste die Flasche, hasste dieses Haus, hasste Solomon und seinen blutigen Riemen …


    »Wo warst du so lang?«, zischte sein Meister. »Hast du mich nicht rufen gehört?«


    Demütig zog er den Kopf ein. »Es tut mir leid, Meister, ich war vertieft in meine Arbeit.«


    »Komm mit.«


    Die Kinder durften keine Dinge bei sich tragen, anhand derer sie identifiziert werden konnten. Seine Aufgabe war es, diese Gegenstände zu vernichten, während sein Meister die Jungen in die Flaschen bannte.


    Das Kind stand im Raum, den Blick starr in die Ferne gerichtet, und ließ es ohne zu murren über sich ergehen, dass Meister Solomon und er ihm alles abnahmen: eine Armbanduhr, eine Halskette und die Spardose, die sich der Junge unter dem Arm geklemmt hatte. Prince’s Bay Wohltätigkeitsverein stand darauf.


    Der Junge hatte Spenden gesammelt; er stammte von hier! Anscheinend hatte er an der Haustür geklopft. Sein Meister wurde unvorsichtig. Denn normalerweise holte er die Kinder nicht aus diesem Ort.


    Er wusste nicht genau, woher sie kamen, denn als sein Diener fragte er niemals nach. Sobald Meister Solomon ihn aus der Flasche befreite, waren die Jungen meistens schon da, sofern er nicht dazu verdonnert wurde, das Haus sauberzumachen.


    Er hatte in einem Notizbuch Adressen von Waisenhäusern gefunden oder anderen Orten, an denen sich Kinder aufhielten, wie Schulen, Bahnhöfe, Kinos, Parks, Spielplätze … dazu Karten von New York, New Jersey, Pennsylvania und Connecticut, auf denen sich zahlreiche rote Kreuzchen befanden. Meister Solomon holte sich die Kinder also niemals vom selben Ort und über viele Bundesstaaten verteilt.


    Während sein Herr die letzten Vorbereitungen traf, um den Jungen zu wandeln, ging er mit den Sachen nach oben, wo er sie im Kamin verbrennen würde. Er durfte nicht zusehen, was Solomon machte und welche Sprüche er benutzte. Trotzdem hatte er ihn schon öfter dabei beobachtet, kannte den Zauberspruch und die magischen Zutaten auswendig: Tollkirsche, roter Fingerhut, Mondstein, Silbernitrat und drei Tropfen vom Blut des Opfers …


    Vor dem Kamin blieb er stehen. Magische blaue Flammen loderten darin, doch er zögerte, die Sachen hineinzuwerfen.


    Sollte er den Jungen retten? Das fragte er sich zum hundertsten Mal. Denn wie sollte er es anstellen? Sein Meister war mächtig und er nur sein Handlanger, ein bedeutungsloser Diener, der keinerlei Kräfte besaß. Wobei er manchmal glaubte, dass tief in seinem Inneren Kräfte schlummerten, die er bloß nicht herauslassen konnte. Als ob er in einer Zwangsjacke steckte, so fühlte er sich oft. Bestimmt hatte Solomon einen Bann auf ihn gelegt.


    Seufzend gab er die Sachen ins Feuer und erschrak, als plötzlich die Haustür aufflog. Die hereinstrahlende Sonne blendete ihn, sodass er sich die Hand vor Augen halten musste. Sein Herz raste. Wer war das?


    Er erkannte die Umrisse einer Person, die ein Kleid trug. Als sie eintrat, kamen mächtige Schwingen zum Vorschein, die aus weißen Federn bestanden.


    War das ein Engel? Die junge Frau lächelte ihn an. Ihre blauen Augen strahlen und blonde Locken schwangen um ihr herzförmiges Gesicht.


    Emma …


    Auf einmal verwandelte sich das Blond in ein helles Braun und auch die Iriden nahmen eine dunklere Farbe an, leuchteten nun wie Zimt.


    Es war Julie! Und sie streckte die Hand nach ihm aus. Sie war gekommen, um ihn zu retten.

 

    *

 

    Nick schlug die Augen auf und blickte in ihr Gesicht. Sie schlief, ganz dicht bei ihm.


    Gott sei Dank, er hatte bloß geträumt, er war nicht mehr bei Solomon!


    Er war tatsächlich bei einem Engel. Julie hatte ihm das Leben gerettet – mit einem Wunsch, der allein ihr zugestanden hätte. So selbstlos, so gütig.


    In seiner Brust wurde es warm.


    Er betrachtete die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase, die dichten Wimpern und ihren schön geschwungenen Mund. Eine Haarsträhne war ihr über das Gesicht gefallen; Nick strich sie behutsam zurück. Da öffnete sie die Lider und lächelte ihn an.


    Sein Herz machte einen Doppelschlag. »Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Wie geht es dir?«, fragte sie leise.


    »Viel besser.« Er hatte keine Schmerzen mehr und fühlte sich nur noch leicht erschöpft. Wenn er an den grausamen Moment zurückdachte, als sich der Ast in seinen Körper gebohrt hatte … Beinahe hatte er sich gewünscht zu sterben, doch als Julie bei ihm geblieben war, ihn gehalten und ihm Trost gespendet hatte, hatte er leben wollen.


    Sie setzte sich auf und lehnte sich an die Rückwand des Bettes. Nick tat es ihr gleich, wobei ihm bewusst wurde, dass er halb nackt war, weil er bloß eine Hose trug. Schnell zog er die Decke höher.


    Julies Wangen röteten sich. Auch sie hatte lediglich ihr Schlafshirt an. Irgendwie fühlte es sich plötzlich anders zwischen ihnen an. Vertrauter. Das war keine einfache Herrin-Dschinn-Beziehung. Sie hatte ihn gewaschen, sich um ihn gekümmert. Sogar Connor hatte ihm geholfen. So viel Fürsorge war neu für Nick.


    Er räusperte sich. »Du hast schon wieder einen Wunsch für mich geopfert.«


    »Das war doch kein Opfer«, sagte sie und setzte leise hinzu: »Ich würde jeden Wunsch für dein Leben geben.«


    Diese Aussage haute ihn fast um.


    Bevor er darauf etwas erwidern konnte – wofür er im Augenblick zu durcheinander war –, beugte sie sich über ihn. Ihr Haar streifte seine nackte Brust, ihr Duft stieg in seine Nase.


    Nick atmete schwerer und drehte den Kopf weg. Er durfte sich nicht in sie verlieben. Er war ihr Dschinn! Es würde Komplikationen geben … Er dachte an die Mails, die wütende Herren an Solomon geschickt hatten.


    Julie reichte ihm vom Nachttisch eine Tablette sowie die Wasserflasche. »Connor sagt, du brauchst Mineralstoffe.«


    Dankend nahm er alles entgegen und schraubte die Flasche auf. »Dein Bruder ist gar nicht so schrecklich, wie ich anfangs dachte.« Über Connor zu reden, würde ihn von seinen verwirrenden Gedanken ablenken, in denen er sah, wie er Julie an sich zog, um sie zu küssen.


    »Mich hat er auch überrascht.« Plötzlich verschwand ihr Lächeln und sie senkte den Blick. »Es tut mir leid, deine Gefühle verletzt zu haben.«


    Hart klopfte der Puls an seinem Hals. »Wovon redest du?«


    »Vom Kuss«, erwiderte sie kaum hörbar.


    Natürlich hatte er ihn nicht vergessen, er hatte nur nicht daran denken wollen, damit seine Gefühle für Julie nicht noch mehr zunahmen. Warum fing sie genau jetzt damit an, wo er nichts anderes wollte, als sie zu küssen? »Ach das …« Er steckte sich die Tablette in den Mund und murmelte: »Vergessen wir das einfach.« Dann nahm er ein paar große Schlucke Wasser, genoss das frische Prickeln des kühlen Nasses und stellte die Flasche zurück.


    »So schnell werde ich das nicht vergessen.« Sie lächelte verlegen und strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich habe mich peinlich benommen. Du warst verletzt und durcheinander wegen Emma und ich habe …«


    »Du hast unter Drogen gestanden«, unterbrach er sie schnell, bevor sie ins Detail gehen konnte. »Josh hat was in die Getränke getan.«


    Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Woher weißt du das?«


    Warum schaute sie so skeptisch? Weil sie diesen Muskelprotz liebte?


    Erneut stieg Wut in ihm hoch, als er daran dachte, wie dieser Mistkerl über sie geredet hatte. »Ich habe ihn belauscht.« Sollte er ihr sagen, was Josh von sich gegeben hatte? »Er wollte dich … gefügig machen.«


    »Er ist … hat was?« Schnaubend schüttelte sie den Kopf, das Gesicht tomatenrot. »Ich war so dumm! Und ich wollte auch noch seine Eifersucht wecken … Und das alles nur, um nicht mehr mit dem Bus fahren zu müssen.«


    »Bus?« Den Teil verstand er nicht, während die anderen Worte wie ein Messer in seine Seele geschnitten hatten. Wieso tat es so weh, dass Julie einen anderen Jungen bevorzugte? Er war doch bloß ihr Dschinn!


    »Ich hasse den Schulbus. Es ist einfach ätzend, zwischen all den Kurzen zu sitzen. Früher durfte ich mit Josh mitfahren. Er hat ein eigenes Auto.«


    Daher wehte der Wind. Nick würde ihr sofort ein Auto herbeizaubern, allein deshalb, weil sie bereits den zweiten Wunsch für ihn verbraucht hatte, doch wenn er an das Missgeschick mit den Schuhen dachte … Er müsste ein Spielzeugauto umwandeln. Das war ihm noch eine Spur zu groß, außerdem fühlte er sich für solche Zauber zu schwach. Aber es gab eine andere Möglichkeit, wie er Julie den Wunsch ohne Magie erfüllen konnte. Dazu musste er sich nur zurück in die Höhle des Löwen begeben.


    Er erschauderte.


    »Ich bin wirklich froh, dass die Flasche dich geheilt hat. Ich hatte meine Zweifel, weil ich immer wieder an die Striemen auf deinem Rücken denken musste.« Sie schluckte. »Hat er dich oft geschlagen?«


    »Bloß ab und zu.« Nick wollte nur noch vergessen, was er bei Solomon erlebt hatte. »Er wirkte sehr nervös und war ständig schlecht gelaunt. Ich glaube, jemand wollte seine Geschäfte vereiteln. Die letzten Male, die er mich aus der Flasche ließ, musste ich ihm bloß noch helfen, die Dschinns zu verkaufen. Neue hat er nicht mehr gemacht, aber er hatte noch ein ganzes Regal voll.«


    »Ich möchte zu gerne wissen, was das für eine Organisation war, die dem Wohltätigkeitsverein alles abgekauft hat.« Julie fuhr sich durchs Haar und schwang die Beine über das Bett. »Ich zieh mich mal an. Wir wollten doch Emma einen Brief schreiben, außerdem wird Martin irgendwann auf der Matte stehen. Er macht sich Sorgen um dich.«


    Nick grinste. »Ich glaube, er steht auf mich.«


    »Das glaube ich nicht nur, da bin ich mir sogar ziemlich sicher«, sagte sie schmunzelnd und verschwand im Badezimmer.

 

    ***

 

    Leider erwies sich die Sache mit dem Brief als nicht lösbar. Sie überlegten hin und her, kamen allerdings immer auf ein Ergebnis: Emma würde eine Menge Fragen stellen. Denn wenn Julie behauptete, sie hätte einen Brief von ihm in der Flasche gefunden, in dem stand, Solomon wäre ein Magier …


    »Verdammt!« Nick schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Ich muss ihr einfach sagen, dass ich lebe.« Frustriert starrte er zu Julie, die am Schreibtisch saß. »Und wenn wir ihr doch die Wahrheit sagen? Es ihr ganz behutsam beibringen?«


    Sie seufzte. »Ich habe wirklich Angst, dass sie das nicht verkraftet.«


    Für Nick wäre es das Schlimmste, wenn Emma seinetwegen … Nicht drüber nachdenken. »Oder wir gehen beide noch mal hin und ich verkleide mich, sodass sie mich nicht erkennt. Genau, das ist die Idee! Ich klebe mir einen Bart an. Das geht doch, mit Make-up und so.«


    »Und was willst du ihr dann sagen? Dass du Nick kanntest und Mr. Solomon ihn all die Jahrzehnte im Keller gefangen hielt? Sie wird dich zur Polizei zerren.«


    Die Situation erwies sich tatsächlich als aussichtslos.


    »Lass uns nichts überstürzen, Nick. Irgendetwas wird uns einfallen.«


    Das hoffte er so sehr.

 

    *

 

    Den restlichen Tag verbrachten sie damit, im Bett DVDs zu gucken, und Nick musste sich immer im Badezimmer verstecken – klein machen verbot ihm Julie aus Gesundheitsgründen –, wenn ihre Mutter vor der Tür stand. Mrs. Reynolds wunderte sich, warum Julie absperrte, schob das aber auf die Pubertät.


    Nachdem sie Hühnersuppe gebracht hatte, durfte Nick den Teller auslöffeln, und Julie bestellte für sich einfach noch eine Portion, als Mrs. Reynolds den Teller abholte.


    Mm, Julies Mutter kochte einfach fantastisch. Die salzige Brühe wärmte ihn von innen und weckte seine Lebensgeister.


    Als Martin kurze Zeit später vorbeikam – unter dem Vorwand, Julie zu besuchen –, wollte sie ihn sofort wieder rausschmeißen. »Nick braucht Ruhe. Du siehst ihn ja morgen in der Schule. Und zu keinem ein Wort!«


    Doch so schnell ließ er sich nicht abschütteln. Er setzte sich aufs Bett und starrte Nick unentwegt an. »Bist du wirklich ein total echter Flaschengeist?«


    »Total echt«, antwortete er grinsend, weil er sich über Martins Anwesenheit freute. Schade, dass die Party gestern ein so blödes Ende genommen hatte, daher konnte er es kaum erwarten, in die Schule zu kommen. Er wollte von vielen Menschen umgeben sein, lernen und am Leben teilnehmen.


    Martin kratzte sich am Kopf. »Ich hätte gerne Bestnoten in meinem Zeugnis. Kannst du das machen?«


    Schmunzelnd schüttelte Nick den Kopf. »Das geht nicht, da Julie meine Herrin ist und nur sie sich etwas von mir wünschen darf.«


    Martins Kopf raste zu ihr herum. »Würdest du das für mich tun? Bitte, Julie.«


    »So einfach ist das nicht.« Sie setzte sich zu ihnen auf die Matratze und senkte die Stimme, wobei sie es vermied, Nick anzusehen. »Ich hab nur noch einen Wunsch frei, und den heb ich mir auf, bis ich mir ganz sicher bin, was ich möchte.«


    »Die anderen beiden Wünsche hat sie für mich geopfert«, erklärte Nick stolz und freute sich, als Julie mit den Augen rollte.


    »Du tust ja, als wäre ich eine Nationalheldin«, murmelte sie.


    Ja, für ihn war sie das.

 

    *

 

    Als Connor sich am Nachmittag noch einmal persönlich von ihm verabschiedete, verbannte er ihn ins Puppenhaus. Nick folgte ohne zu murren – mit der einzigen Auflage, das Zimmer katzensicher zu machen –, weil er Julies Bruder viel verdankte. Außerdem hatte die ganze Aufregung ihn wieder müde werden lassen. Daher döste er in seinem Puppenbett vor sich hin, während Julie noch etwas für die Schule vorbereitete.


    Nick war glücklich, und er fühlte sich beinahe wie neugeboren. Julies Fürsorge und das Essen ihrer Mutter waren die beste Medizin. Wenn es in der Schule auch so toll war, könnte sein Leben unter den aktuellen Umständen nicht besser laufen.

 
 

  Kapitel 9 – Nicks erster Schultag

 

    Endlich Montag, endlich Schule!


    Nick war aufgeregt wie lange nicht mehr und bekam kaum etwas von dem Schinkentoaststück herunter, das Julie ihm in die Puppenküche gestellt hatte. Dafür stürzte er die kalte Milch in sich hinein und kontrollierte zum unzähligsten Mal, ob sich alles noch in seiner Schultasche befand, die er ebenfalls im Puppenhaus aufbewahrte.


    Erneut trug er Connors Jeans und eins seiner Shirts, hatte sich die Haare gekämmt, die Zähne geputzt und ein Deo benutzt. Nick wollte bei den Lehrern gleich einen guten Eindruck machen. Außerdem wollte er Julie nicht blamieren und hoffte, seine Aufregung würde zu keinen unkontrollierten Magieentladungen führen. Im Moment fühlte er sich vor lauter Nervosität wie eine Zeitbombe.

 

    *

 

    Nachdem Julie ihn aus dem Haus geschmuggelt und er sich samt Rucksack hinter einem Auto groß gemacht hatte, gingen sie zur Bushaltestelle. Er spürte das Gewicht der Tasche auf seiner Schulter, genoss das Prickeln der Sonnenstrahlen auf dem Gesicht, erfreute sich am Gezwitscher der Vögel, die in den Baumkronen saßen, und nahm einen tiefen Atemzug der Morgenluft. Am liebsten hätte er Julies Hand gehalten, dann wäre der Start in den ersten Schultag perfekt gewesen. Sie ging so dicht neben ihm, dass sie sich ab und zu berührten. Heute trug sie wieder den Rock, in dem er sie kennengelernt hatte, und eine helle Bluse. Richtig dufte sah sie darin aus, aber es war wohl egal, was sie anhatte, sie würde so oder so ein steiler Zahn bleiben. Er war stolz, eine so hübsche Herrin zu haben.


    Die letzten Meter mussten sie laufen, weil der Bus bereits die Straße heraufgefahren kam. Ein wenig steckte Nick der Blutverlust in den Knochen, dennoch fühlte er sich großartig. Ständig kontrollierte er, ob seine Füße wirklich den Boden berührten und er nicht aus Versehen vor Freude in der Luft schwebte.


    Beim Einsteigen grinste er den Busfahrer so dämlich an, dass der den Kopf schüttelte. Nick war das egal, nichts konnte seine Laune trüben. Der Tag versprach perfekt zu werden.


    Martin hatte ihnen ganz hinten zwei Plätze freigehalten und winkte grinsend. Sie marschierten an zankenden Kindern vorbei, andere glotzten ihn an und ein paar Ältere musterten ihn neugierig. Julie hatte übertrieben, es fuhren noch mehrere Größere mit: unverkennbar die Loser und Einzelgänger. Weil sie sich nicht anpassen konnten oder wollten, keine besonderen Klamotten trugen oder aus anderen Gründen nicht ins Gesamtbild passten. Das Leben war oft grausam und Kinder konnten wahre Monster sein, das hatte Nick im Heim auch mitbekommen.


    Vielleicht hätte er diese Jugendlichen früher auch ignoriert, doch jetzt sah er alles mit anderen Augen und sie taten ihm ein bisschen leid. Er ging viel wachsamer durchs Leben, daher bemerkte er auch das blasse Mädchen, das auf einem leeren Platz hockte – nein, fünf Zentimeter über dem Sitzpolster schwebte – und ihn traurig anschaute, die dürren Fingerchen in das weiße Kleid gekrallt. Mit den eingefallenen Wangen und den rot umrahmten Augen wirkte sie krank. Mittlerweile war sich Nick sicher, dass das Tote waren, Geister, die noch in dieser Welt verweilten. Ob er mit ihnen sprechen konnte? Das musste er unbedingt probieren, wenn er allein war, sonst würden ihn gleich alle für verrückt halten. Da mal wieder nur er das seltsame Mädchen zu bemerken schien, sagte er nichts.


    »Hi, Nick!«, begrüßte Martin ihn mit einem breiten Grinsen und klopfte auf den leeren Platz neben sich. »Ich finde das ja so geil, einen echten …« Sein Wortschwall endete abrupt, als Julie ihm auf den Arm schlug und sich auf seiner anderen Seite niederließ.


    »Halt bloß die Klappe!«, zischte sie. »Ich hoffe, du hast niemandem erzählt was passiert ist.«


    Empört schaute er sie an. »Hey, für wie dumm hältst du mich? Ich sag doch keinem, dass Nick ein Punkt Punkt Punkt ist. Außerdem wollte ich gerade sagen: Ich finde es toll, einen echten Waisenjungen zu kennen.«


    »Wer’s glaubt«, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Martin beugte sich zu ihm. »Sie ist immer mürrisch, wenn sie mit dem Bus fahren muss.«


    Er nickte zustimmend und schmunzelte. Julie würde ihr Auto bekommen, vielleicht schon heute.


    Plötzlich zog Martin Nicks Shirt nach oben, woraufhin er die Luft anhielt. Nick wollte nicht, dass Martin ihn berührte, aber das war nur ein neugieriger Junge, nicht Solomon, der ihn schlagen wollte. Daher entspannte er sich.


    »Wow«, hauchte Martin, »fast nichts mehr zu sehen. Ist das eine Narbe?« Als er auf seinen Bauch fassen wollte, riss Julie seine Hand weg. »Hör auf, Nick anzutatschen. Er steht nicht auf Jungs.«


    Schulterzuckend ließ Martin sich zurücksinken und murmelte: »Für mich fällt nie einer ab.«


    »Ja, das wundert mich allerdings, denn du verhältst dich immer mehr als auffällig.«


    »Tschuldigung, ich bin halt wie ich bin.«


    Die weitere Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, durch Wohnsiedlungen und vorbei an Grünanlagen, bis der Bus zwanzig Minuten später auf einen großen Parkplatz einbog. Dort wimmelte es von Schülern, die mit Fahrrädern ankamen oder aus Autos und anderen Bussen stiegen und auf einen mehrstöckigen Betonbau zueilten. Das graue Gebäude sah zwar nicht einladend aus, trotzdem schlug Nicks Herz vor Freude schneller. Er schulterte seinen Rucksack und konnte es kaum erwarten, aus dem Bus zu kommen. Dabei hielt er sich an Julie, weil er keine Ahnung hatte, wo er hinmusste. Zum Glück waren sie in denselben Kursen. Er wollte als ihr Dschinn auch nicht von ihr getrennt sein, musste stets ein wachsames Auge auf sie haben.


    Prompt fiel sein Blick auf Josh, der, umringt von Mädchen, an einem roten Auto lehnte. Es war ein Cabrio, ein wirklich heißer Schlitten, wie Nick zähneknirschend zugeben musste.


    Als der Casanova sie entdeckte, stieß er sich vom Fahrzeug ab, sagte etwas zu den Mädchen und kam auf sie zu.


    »Nick!« Martin tippte ihn am Arm an.


    »Ja, hab ihn schon gesehen.« Aus den Augenwinkeln beobachtete er Julies Reaktion. Sie lächelte nicht, und er konnte auch nicht erkennen, dass sie den Schönling bewunderte. Gut.


    »Verdammt«, zischte sie, »Josh hab ich ganz vergessen!«


    Nick stellte sich vor sie. »Lass mich mit ihm reden.«


    »Tate!«, rief Casanova mit weit aufgerissen Augen, als hätte er Probleme, Nick zu erkennen. »Du bist nicht … im Krankenhaus?« Musternd glitt sein Blick über ihn. Josh wirkte erleichtert, und das gönnte Nick ihm nicht. Wahrscheinlich hatte der Schönling Todesängste ausgestanden und gedacht, er hätte ihn umgebracht.


    Leider konnte Nick dessen Qualen nicht verlängern. »Nein, wieso sollte ich?«


    »A-aber …« Unwirsch fuhr sich Josh durchs Haar. »Ich … Du hattest einen Ast in deinem Körper stecken!«


    Nick wandte sich an Martin. »Hatte ich einen Ast in meinem Körper?«


    Ohne rot zu werden, erwiderte der: »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Julie?« Nick schaute auch zu ihr, aber sie zuckte nur mit den Schultern und blickte Josh ehrlich verwirrt an, als wäre er verrückt. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ihr wollt mich doch verarschen«, zischte er, wobei er einen hastigen Blick über seine Schulter warf.


    Sie standen neben dem Strom vorbeieilender Schüler, die sie allerdings kaum beachteten. Nur die Gruppe Mädchen, die sich zuvor um Casanova gehortet hatte und sich immer noch um sein Auto scharte, starrte interessiert zu ihnen her.


    »Ich hab’s genau gesehen!«


    »Und ich hab gesehen«, sagte Nick bedrohlich leise, »dass du Drogen verteilt hast. Vielleicht hast du selbst zu viel von dem Zeug genommen?«


    Schlagartig wich sämtliche Farbe aus Joshs Gesicht. »Pass auf, was du sagst, Tate.«


    Mann, dieser Kerl versaute ihm noch den schönen Tag! »Pass du lieber auf, Trottel.«


    Joshs Blick verfinsterte sich und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wie hast du mich genannt?« Seine Nase befand sich nur Zentimeter von Nicks entfernt.


    Er war bereit, sich mit ihm zu prügeln, sein Zorn kannte keine Grenzen. Er musste sich bloß daran erinnern, was dieser Fiesling über Julie erzählt hatte – allein dafür hatte er Schläge verdient!


    »Hey.« Martin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ruhig Blut, oder willst du gleich an deinem ersten Tag einen Verweis riskieren?«


    Sofort wich Nick einen Schritt zurück. Um nichts auf der Welt würde er sich den Unterricht entgehen lassen. »Keine Sorge, an dem mach ich mir nicht die Finger schmutzig.«


    Allerdings merkte er, dass Josh anderer Meinung war. Er hatte die Fäuste so fest zusammengeballt, dass die Knöchel hell hervortraten und seine Hände zuckten.


    Nun zog Julie an seinem Arm. »Komm, wir gehen rein, der erste Kurs fängt gleich an.«


    Joshs Augen blitzten, als er sich an sie wandte. »Was willst du eigentlich von dem?«


    Überraschenderweise nahm sie seine Hand. »Er mixt mir wenigstens keine Drogen in meine Getränke, um mich rumzubekommen. Bleib in Zukunft von mir fern, Josh.« Damit zog sie Nick weg, hinein ins Gebäude.


    »Das wird ein Nachspiel haben, Tate!«, knurrte Casanova und folgte ihnen.


    Nick hatte ein ungutes Gefühl, und als er einen Blick nach hinten warf, holte Josh mit der Faust aus.


    Unterstehe dich! Nick schnippte mit den Fingern und dachte hastig: Er könnte Julie treffen, damit sich sein Wunsch erfüllte.


    Prompt stieß der Schönling einen Schrei aus und hielt sich die schmerzende Hand. Nick hatte sich vorgestellt, sie würde ihm so wehtun, als hätte er gegen Beton geschlagen.


    Julie blieb stehen und schaute entsetzt auf Josh. Mist, hatte sie Mitleid mit ihm? Nick konnte ihr Zögern deutlich erkennen, ob sie jetzt gehen oder ihn trösten sollte. Ihre Gefühle für diesen Casanova waren wohl doch noch nicht erloschen.


    Zu seiner Erleichterung drehte sie sich um und ging weiter. »Was hab ich dir gesagt?!« Sie klang ungehalten, weil er gezaubert hatte, und zog ihn hastig weiter, vorbei an Lehrern und Schülern, die durch den Gang eilten.


    Martin blieb dicht bei ihnen. »Was hatte Josh denn? Hast du das gemacht, Nick?« Triumphierend grinste er ihn an. »Das hat der Kerl schon lange verdient. Endlich reicht ihm mal jemand das Wasser. Du bist ja ein richtiges Alphatier!«


    Nun grinste Julie ihn ebenfalls an. »Ja, so kenne ich dich gar nicht, Old-School-Boy.«


    Hatte sie ihn für einen Versager oder Feigling gehalten? Nick hatte sich nie vor einer Konfrontation gedrückt. Es freute ihn, dass sie ihm seine kleine Zauberei verzieh.


    »Wie ich Josh kenne, wirst du bald Bekanntschaft mit seinen Kumpels machen«, sagte Martin und verabschiedete sich, da er in einen anderen Kurs musste.


    Nick zuckte lediglich mit den Schultern. Sollten sie ruhig kommen. Er war bereit.

 

    *

 

    Bevor sie in ein Klassenzimmer traten, erklärte ihm Julie, dass Handys in der Schule verboten waren. Egal – er brauchte so ein Ding eh nicht. Außerdem gab es eine Kleiderordnung: ordentliche und sittsame Klamotten waren vorgeschrieben. Ah, daher zog sich Julie so brav an. Das war ihm ebenfalls recht, denn er konnte sich zu gut daran erinnern, wie Josh ihr auf der Party in den Ausschnitt gestiert hatte. Außer Martin würde er keinen anderen Jungen in ihre Nähe lassen … Verdammt, das war kindisch. Er war zwar ihr Dschinn, aber deshalb brauchte er sich nicht wie ihr Dad aufführen. Julie war eine junge, vernünftige Frau. Solange ihr die Liebe nicht zu Kopf stieg … oder ein paar Pillen.


    Nick wollte, dass sie glücklich war, daher hatte sie auch einen Freund verdient, der zu ihr passte, der sie respektierte und auf Händen trug. Da er nicht mit ihr zusammen sein konnte, da es ja irgendwelche Komplikationen mit sich brachte, die er nicht herbeiführen wollte, musste er wenigstens jemanden finden, der sie verdient hatte.


    »Können wir nun rein, Frau Lehrerin?«, fragte er sie lächelnd, als sie geendet hatte.


    »Nach dir.« Breit grinsend ließ sie ihn vorbei. »Willkommen in der Hölle.«

 

    ***

 

    Seine erste Schulstunde und dann gleich sein Lieblingsfach: Mathematik!


    Der Lehrer Mr. Haystings, zu Nicks Überraschung ein sehr junger Mann – er hätte eher den Typ: grauhaariger Professor erwartet – begrüßte ihn mit Namen und setzte ihn an einen leeren Tisch am Fenster. Julie hockte neben ihm im Mittelgang und wirkte aufgeregter als er. Beim Auspacken fiel ihr das Buch auf den Boden und ihren Stift hätte sie auch beinahe vom Tisch gefegt. Hatte sie Angst, er würde noch mal zaubern? Oder es würde auffliegen, dass er eigentlich gar nicht hier sein dürfte? Er würde sich jetzt wirklich benehmen!


    Mr. Haystings erzählte den Schülern kurz wer Nick war, woher er kam, dass er umgezogen war und wegen Krankheit ein Jahr verloren hatte – weshalb er auch der Älteste im Kurs war –, bevor er alle aufforderte, die Bücher herauszuholen.


    Nick warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und betrachtete wehmütig die grünen Bäume am Rand des Pausenhofes. Es war Mai, und schon Ende Juni würde das Schuljahr vorbei sein. Er hatte nur noch wenige Wochen, um das Leben an der Highschool zu genießen.


    Eigentlich hatte er den Abschluss längst in der Tasche, schon seit beinahe einem halben Jahrhundert, doch es hatte sich bestimmt eine Menge geändert. Zum Glück schrieben sie keine großen Arbeiten mehr, wie Julie ihm versichert hatte, denn da würde er bestimmt versagen, aber eigentlich brauchte er sich darüber und um sein Abschlusszeugnis keine Sorgen machen. Ein wenig Zauberei … und er könnte an jedes College gehen, auf das er wollte.


    So weit wollte er noch nicht denken. Falls Julie ihn auf eine weiterführende Schule ließ, würde er ganz sicher dorthin gehen, wo sie lernte.


    Der Unterricht war großartig, obwohl Nick nicht alles verstand. Was auch daran lag, dass ihm ständig Zettelchen zugesteckt wurden. Das Mädchen hinter ihm – es war Lisa, Julies ehemalige beste Freundin – tippte ihn an der Schulter an und überreichte ihm ein zusammengefaltetes Blatt. Sie wollte wissen, ob er wirklich ein Heimkind war und ob er mit Julie ging.


    Mit brennenden Wangen sah er zu Julie. Sie starrte mit zusammengezogenen Brauen zu Lisa.


    Nick würde ihr nicht antworten. Zu seiner Erleichterung ermahnte Mr. Haystings die Klasse und sagte, sie solle den Neuen in der Pause ausfragen, und endlich kehrte Ruhe ein.


    In der nächsten Stunde war Chemie an der Reihe. Nick wanderte mit Julie in einen anderen Raum, der anstatt eines Pultes einen gefliesten Tisch mit einem Schutzglas davor besaß. Der Lehrer Mr. Clarks, ein älterer Herr mit Glatze und stattlichem Bauch, wusste ebenfalls sofort über ihn Bescheid und Nick freute sich, dass alles reibungslos ablief.


    Julie musste ihr Referat aufsagen und machte es ausgezeichnet. Ihr Strahlen im Gesicht, als sie die Bestnote erhielt, erwärmte ihn von innen und entlockte auch ihm ein breites Grinsen. Nick wollte nichts mehr, als ihr Freude zu bereiten. Sie hatte schon so viel für ihn getan, da musste er noch einiges tun, um das wettzumachen.


    Die Stunde lief so normal ab, dass er sich überhaupt nicht mehr wie ein Flaschengeist fühlte. Er machte sich Notizen, bis ihm die Finger schmerzten, so schnell schrieb er, und saugte jedes Wort des Lehrers in sich auf. Einzig unangenehm waren Joshs dunkle Blicke in seinem Nacken, die er weitgehend ignorierte. Sollte der Kerl Julie noch mal Ärger bereiten, würde er sich auf etwas gefasst machen dürfen.

 

    *

 

    In der Pause, als sie sich in der Kantine Essen holten, wollten drei der Cheerleader-Mädels bei ihnen am Tisch sitzen, darunter auch Lisa, aber Julie und Martin verscheuchten sie. »Lasst ihn doch erst mal was essen«, motzte Julie und warf ihnen so lange tödliche Blicke zu, bis sie sich an einen anderen Tisch setzten. »Mann, die tun ja, als ob du ein Star bist.«


    Martin grinste breit und stellte das Tablett neben seines. »Für mich ist er einer.«


    Nick grinste zurück und schob sich die Gabel in den Mund. Es gab irgendeine Gemüsepampe und ein undefinierbares Stück Fleisch, dazu Vanillepudding. Das Essen schmeckte fad, kein Vergleich zu Mrs. Reynolds Gerichten, dennoch genoss er jeden Bissen, das Klappern von Geschirr, die verschiedenen Essensgerüche und das Stimmengewirr.


    Julie stocherte auf ihrem Teller herum, wobei sie Nick nie aus den Augen ließ. »Hast du eigentlich im Unterricht gedingst? Es waren plötzlich alle mal so still.«


    Nick schüttelte den Kopf. »Ich war ganz brav.«


    »Mach dir nicht ins Hemd, Jul«, sagte Martin. »Die Schule steht noch.«


    Grinsend zuckte Nick mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was sie immer hat.«


    Jetzt musste sie auch lächeln. »Ist klar, dass ihr Männer wieder zusammenhaltet.«


    Flüsternd wandte Martin sich an ihn. »Schade, dass du mir nicht auch einen Wunsch erfüllen könntest.« Verträumt schaute er zu einem dunkelhaarigen jungen Mann, der an einem weiter entfernten Tisch saß und ihm verstohlene Blicke zuwarf. »Evan …«


    »Liebeszauber sind eh tabu«, sagte Julie leise. »Frag den Typen doch einfach mal, ob ihr nach Schulschluss was unternehmen wollt. Wenn du immer nur an mir klebst oder Nick anlächelst, wird das nie was.«


    Nick musterte den braunhaarigen Jungen unauffällig. Ob Martin in ihn verschossen war? Martin schienen ja einige Kerle zu gefallen.


    Wehmütig erinnerte er sich an seine Schulzeit, als irgendwie jeder in jeden verliebt gewesen war. Nick vermisste diese Zeit, den Sommer der Liebe, die rockigen Songs … und Emma.


    »Vielleicht frag ich ihn später, wenn Josh nichts mitbekommt«, erwiderte Martin und schlürfte seine Cola.


    Casanova, der nur zwei Tische weiter saß, ließ sie tatsächlich nie aus den Augen und tuschelte mit demselben Jungen wie auf der Party: Chris.


    Die Mädchengruppe flüsterte ebenfalls, und nachdem sie gegessen hatten, kamen sie wieder zu ihnen.


    »Hi«, sagte eine Brünette mit ziemlich großer Oberweite. »Ich bin Angie.«


    Ah ja, das Busenwunder. Nick hatte sie auch auf der Party gesehen. »Hi«, erwiderte er grinsend, da sie ihm ihre Trompeten genau vors Gesicht hielt. Sollte ihn das anmachen? Da irrte sie sich gewaltig. Von Mädchen, die sich so freizügig präsentierten, hielt er sich lieber fern. Ihre Vorzüge waren klasse, keine Frage, aber Angie schien sie jedem zu zeigen.


    Er warf einen kurzen Blick auf Julie. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich erneut verfinstert. War sie eifersüchtig? Das musste sie nicht sein, doch es gefiel ihm irgendwie.


    »Hast du Lust, mit uns in der Freistunde abzuhängen?«, fragte Angie.


    »Da wollten wir eigentlich Hausaufgaben machen«, warf Julie ein.


    Tatsächlich?


    Angie ließ nicht locker. »Vielleicht magst du heute Nachmittag mit uns zum Eisessen gehen?«


    »Und danach wollen wir ans Meer«, sagte Lisa. »Kommt doch mit.« Sie schenkte Julie einen unsicheren Blick.


    »Mal sehen«, meinte sie. »Wir haben eigentlich schon was vor.«


    Hatten sie nicht, aber Nick widersprach ihr nicht. Julie war zwar nicht Solomon, doch so viele Freiheiten sollte er sich vielleicht nicht herausnehmen, wenn er weiterhin wollte, dass es ihm so gutging. Im Moment sonnte er sich darin, dass so viele Mädels auf ihn abfuhren. Sie lächelten ihn an, bewunderten ihn, berührten ihn ab und zu an der Schulter – und das schenkte ihm so viel Lebensenergie, dass er sich fühlte wie kurz vor dem Zerplatzen.

 

    ***

 

    Sportstunde. Und Julie durfte nicht mitmachen. Blödes Sprunggelenk, es hatte ihr so vieles vermasselt.


    Wobei … vielleicht hatte es doch etwas Gutes. Ohne diesen Unfall wäre sie immer noch mit Josh zusammen. Jetzt, wo sie sein wahres Gesicht kannte, sah er plötzlich nicht mehr so sexy aus, war weniger charmant und konnte ihr, außer seinem blöden Auto, nicht wirklich etwas bieten. Sollte er sich ruhig Angelica angeln – die beiden passten optimal zusammen.


    Julie hatte beschlossen, den Jungs beim Basketball spielen zuzuschauen, und beeilte sich über den Rasen zu kommen, um einen günstigen Platz auf der Tribüne zu ergattern, am besten einen im Schatten. Die Basketballgruppe spielte im Freien, da die Cheerleaderinnen neben dem Feld für das große Abschlussspiel trainierten und die Jungs auch heute anfeuern würden.


    Ihr Herz schlug schneller, als sie Nick erkannte, der wie die anderen ein Trikot trug. Ein blaues, dazu eine Shorts in derselben Farbe. Er hatte sich also eine Position in Joshs Team ergattert. Oh weh, ob das gutgehen würde?


    Josh warf ihm tödliche Blicke zu, während Nick sich mit dem Trainer unterhielt, einem stämmigen Mann mit italienischen Wurzeln und schütternem Haar. Seine sportlichsten Zeiten hatte er bereits hinter sich, doch als Trainer sollte er spitze sein. Josh hielt viel auf Mr. Scorsese.


    Ob Nick schon mal Basketball gespielt hatte?


    Missmutig hockte sie sich auf einen Platz in der Mitte der kleinen Tribüne, von wo aus sie eine gute Sicht hatte, und starrte nach unten auf das Feld, das Kinn auf ihre Hände gestützt. Sie war fast die einzige Zuschauerin und wünschte sich sogar Martin an ihre Seite, damit sie über die dummen Hühner lästern konnte, die Nick weiterhin anhimmelten. Martin hätte auch beinahe sein Lacrosse-Training sausen lassen, nur um Nick zuzusehen.


    Wirkten Flaschengeister auf alle anziehend? Julie spürte einen Stachel der Eifersucht, der sich in ihre Brust bohrte. Sie kam sich ausgeschlossener vor denn je, doch sie gönnte Nick, dass er herzlich aufgenommen worden war. Immerhin war das nicht selbstverständlich. Außerdem war das Schuljahr bald vorbei und dann hätte sie ihn wieder für sich.


    Der Trainer ging mit ihm zum Korb und ließ sich ein paar Würfe vorführen.


    Julie hielt jedes Mal die Luft an, aber die Bälle verfehlten nie das Ziel, selbst, als Nick von der Mitte des Feldes aus warf und er dabei immer zu ihr schaute. Der Ball schlingerte, und Nick schnippte hinter seinem Rücken – sie hatte es genau gesehen! Der Ball korrigierte seine Bahn und traf den Korb.


    Oh, er mogelte! Obwohl er ihr versprochen hatte, nicht zu zaubern. Zähneknirschend musste sie zugeben, dass er eine gute Figur machte und dank seiner Größe gut ins Team passte. Und nur weil er so glücklich wirkte, verzieh sie ihm seine Schummelei.


    Die Cheerleaderinnen jubelten und feuerten ihn an, was ihm sichtlich gefiel, denn das Grinsen reichte ihm fast bis zu den Ohren. Oh ja, Nick, der Tortured Hero. Der neue Mädchenschwarm an der Tottenville High. Er lachte und amüsierte sich prächtig. Es machte fast den Anschein, als wollte er Emma zwanghaft vergessen, so ungeniert, wie er mit einigen Mädchen flirtete.


    Julie schnaubte. Sie wünschte, sie könnte auch mit den Cheerleader-Mädels herumspringen und zeigen, was sie konnte. Ein bisschen vor Nick angeben. Sie war wirklich gut gewesen!


    Es hatte ihr gefallen, wie stolz er sie angesehen hatte, als sie das Chemiereferat fehlerfrei vorgetragen hatte. Auch jetzt warf er ihr ständig Blicke zu oder winkte ihr, aber von hier oben war sie machtlos. Besonders Lisa, diese falsche Schlange, tatschte ihn ständig an, wenn er sich am Spielfeldrand aufhielt.


    »Hey, Pfoten weg von meinem Flaschengeist!«, wollte sie am liebsten rufen, biss sich jedoch auf die Zunge. Warum wurmte es sie eigentlich so, dass Nick angebaggert wurde? Er lebte bei ihr und musste tun, was sie sagte, daher konnten ihn die anderen Mädchen angraben wie sie wollten. Er gehörte nur ihr.

 

    *

 

    Als das Spiel begann, verflog ihre Eifersucht, denn Nick und Josh lieferten sich eine regelrechte Schlacht. Sobald der Trainer nicht zu ihnen sah, versuchte Josh ständig, Nick zu schubsen oder ihm ein Bein zu stellen, was ihm auch ein Mal gelang. Als Nick der Länge nach hinflog, landete auch Josh keine zwei Sekunden später auf dem Bauch. Chris, der in Team Rot spielte, verhielt sich genauso unsportlich und foulte, wo es ging.


    Wenn Josh auf den Korb warf, änderte der Ball kurz davor die Flugrichtung oder prallte daran ab, während Nicks Würfe immer trafen.


    »Was ist denn heute mit dir los, Reed?«, rief der Trainer, woraufhin Josh nur wütender würde.


    Hör auf, ihn zu provozieren, dachte Julie mit einem warnenden Blick auf Nick, doch der zuckte bloß grinsend mit den Schultern.


    Männer! Sie beobachtete die beiden Gockel und behielt Lisa im Auge, die am lautesten jubelte, wenn Nick einen Korb traf.


    Nach dem Schlusspfiff atmete Julie auf. Der erste Schultag war überstanden und sie konnten endlich nach Hause fahren. Dort würde sie ein paar ernste Worte mit ihrem Dschinn reden müssen. Wenn er sich weiterhin so auffällig verhielt, würde sein Geheimnis auffliegen.


    Ihre Vorsätze verpufften allerdings in der warmen Nachmittagsluft, als sich Nick das Trikot über den Kopf zog, um sich damit den Schweiß vom Gesicht zu wischen.


    Himmel, musste das sein! Lisa und den anderen Mädchen fielen ja gleich die Augen raus. Auch Julie konnte nicht wegschauen und musterte seinen Rücken, der sich zu den Hüften hin wie ein V verjüngte. Nachdem er sich umgedreht hatte und ihr zulächelte, schien ihr ganzer Körper unter Strom zu stehen. Das Grün seiner Iriden leuchtete bis zu ihr, und seine Zähne blitzten im Sonnenlicht auf.


    Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie er vor wenigen Tagen, nur in einer verschmutzten Jeans, auf ihrem Boden gekniet war und zu ihr aufgeschaut hatte. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er nicht hundert Pro ihrem Geschmack entsprochen – weil sie zu sehr auf Josh fixiert gewesen war –, aber jetzt war alles anders. Nick war zweifelsohne der süßeste Junge auf dem Spielfeld und stellte eine ernstzunehmende Konkurrenz für Sonnyboy Josh dar.


    Während sich die Jungs zur Schule begaben, um sich zu duschen, blickte sie Nick verträumt hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann ging sie über die Wiese auf den Haupteingang zu, um dort auf ihn zu warten.

 

    ***

 

    Hastig knöpfte Nick die Jeans zu, schlüpfte in die Sneaker und holte sein T-Shirt aus dem Spind. Er wollte so schnell wie möglich zu Julie, obwohl er die anerkennenden Schulterklopfer genoss, die er von ein paar Jungs in der Umkleidekabine erntete. Allerdings gab es da auch einige, denen sein Spiel nicht gefallen hatte. Josh, Chris und ein dritter Junge mit honigblondem Haar – Kyle, wie Nick erfahren hatte – umzingelten ihn.


    »Warum so eilig, Tate?«, zischte Casanova und knallte die Tür seines Spinds zu, sodass sich Nick beinahe die Hand eingeklemmt hätte. Konnte der Kerl ihn nicht einfach in Ruhe lassen?


    »Was hast du eigentlich für ein Problem?« Nick richtete sich zu voller Größe auf. Er hatte keine Angst vor diesem Angeber, obwohl der einen halben Kopf größer war und wahrscheinlich absichtlich nicht mehr als eine Jeans trug, damit Nick seine beeindruckenden Muskeln sehen konnte.


    »Bevor du hier warst, war alles in bester Ordnung.« Josh nickte zu Chris und Kyle, die lediglich ein Handtuch um ihre Hüften geschlungen hatten, und schon packten diese Nick an den Armen. Mit voller Wucht krachte er gegen die Spinde.


    Sein Herz raste. »Du feige Sau bist auch nur mit deinen Pitbulls stark, was?«


    Während Casanova lachte, versuchte Nick, sich aus dem Griff der zwei Jungs zu winden und Josh mental einen Zauber entgegenzuschleudern, der den Feigling aus den Schuhen katapultieren sollte; doch nichts geschah.


    Josh trat nah zu ihm und hob sein T-Shirt an, um seinen Bauch zu inspizieren. Stirnrunzelnd deutete er auf die Narbe, die an der Stelle saß, wo sich der Ast durchgebohrt hatte. »Woher hast du die?«


    »Geht dich verdammt noch mal nichts an«, grollte Nick, wobei er Josh mit den übelsten Wünschen bedachte – erfolglos.


    Julie war nicht in der Nähe, daher funktionierte seine Zauberei vielleicht nicht, verdammt. War er als Dschinn tatsächlich so an sie gebunden? Oder lag das im Moment an seiner Aufregung?


    Als Josh ausholte, spannte Nick gerade noch die Bauchmuskeln an, bevor ihn die Faust traf. Sämtliche Luft wich aus seinen Lungen und ein stechender Schmerz in der Magengegend nahm ihm zusätzlich die Luft. Für einen Moment verließ ihn die Kraft in den Beinen, doch Chris und Kyle pinnten ihn regelrecht an den Spind, sodass er kaum zusammensackte.


    »Willst du jetzt reden, Tate? Beim zweiten Mal werde ich dich nicht mehr streicheln.« Josh grinste überheblich und schaute über die Schulter. Der Trainer war nicht hier und die anderen Jungs mischten sich nicht ein oder schauten absichtlich weg. Rasch zogen sie sich an und verließen den Raum.


    Nick war mit diesen Verrückten allein.


    Er würde sich nicht mehr schlagen lassen, nie mehr! Die Zeiten, in denen er hilflos alles über sich ergehen lassen musste, waren vorbei. Verdrängte Erinnerungen traten an die Oberfläche, als Solomon ihm einen Bann auferlegt hatte, sodass sich Nick nicht mehr hatte bewegen können.


    Was hast du in meinem Computer gesucht?, brüllte sein Meister und holte den Riemen hervor, den er in der Tasche seines Bademantels bei sich trug. Nick hatte ihn schon mehrmals zu spüren bekommen.


    Er hatte mal wieder nachforschen wollen, wie er sich von dem Magier lossagen oder was er tun konnte, um kein Flaschengeist mehr zu sein. Solomon hatte eine Beschwerdemail erhalten, die Nick leider nur anlesen konnte, bevor sein Meister ihn entdeckte. Darin stand, dass der Flaschengeist einer Meisterin seine Kräfte verlor.


    Allein das Wort »Kräfte« hatte ihn aufmerken lassen. Also besaßen Dschinns neben der Eigenschaft, ihren Herrn drei Wünsche zu erfüllen, noch andere Fähigkeiten. Und diese konnten verloren gehen. Nur wann und wieso?


    Solomon schienen öfter Beschwerden zu erreichen, dass seine Dschinns keine echten Dschinns wären und sich ihre Kräfte verflüchtigt hätten.


    Einmal hatte Nick lesen können, wie sein Meister geantwortet hatte: »Wenn Sie sich nicht an die Regeln halten, kann ich nichts für Sie tun, die Garantie ist erloschen.«


    Welche Regeln?


    Ein weiterer Faustschlag traf seinen Magen, sodass er sich zusammenkrümmte. Durch den Schmerz musste er sich beinahe übergeben.


    »Halte dich von Julie fern und denk bloß nicht, du könntest hier meine Position einnehmen, Heimkind«, zischte der Mistkerl.


    Nick sah nur noch rot, er fühlte sich wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Solomon war er wehrlos ausgeliefert gewesen, aber die Zeiten waren vorbei. Nick versuchte erneut zu zaubern, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er musste sich mehr anstrengen, wollte nicht aufgeben, sammelte all seine Konzentration und wünschte sich, Chris und Kyle würden die Handtücher von den Hüften rutschen.


    Tatsächlich passierte genau das, ihre Griffe lockerten sich und Nick rammte Josh die Stirn ins Gesicht, wobei er gleichzeitig ein Knie anzog, um Casanova zwischen die Beine zu treten.


    Heulend brach der Schönling vor ihm zusammen. »Du bist so was von tot!«


    Nick wand sich aus dem Griff der anderen Jungs, die versuchten, mit einer Hand ihre Tücher festzuhalten. Obwohl er große Lust hatte, sie alle zu verprügeln, schnappte er sich seine Tasche und eilte aus dem Umkleideraum. Allein gegen drei – da standen die Chancen nicht wirklich gut, zumal er sich nicht auf seine Künste verlassen konnte, was ihn zusätzlich frustrierte.


    Er atmete tief durch und hielt sich den Bauch, während er eine Glastür passierte und aus der Schulte trat.


    Julie kam sofort auf ihn zugeeilt. »Was ist los?«


    »Nichts.« Nick lächelte sie an und all seine Wut verflog mit einem Mal, bloß weil sie bei ihm war. Die Schmerzen spürte er kaum noch.


    »Ist dir übel?« Sie strich über seine Stirn. »Du schwitzt.«


    »Wir hatten Sport«, erwiderte er grinsend und genoss erneut ihre Fürsorge. Er war so glücklich, sie zu sehen.


    Hinter ihnen flog die Tür auf und Josh trat heraus. Immerhin hatte er sich sein Shirt übergestreift.


    Julie nahm Nick an der Hand und zog ihn zu den Bussen, die an der Straße standen. Im Getümmel der Schüler befürchtete er nicht, ein weiteres Mal angegriffen zu werden, trotzdem wollte er nur noch nach Hause. Er musste unbedingt versuchen, ob er mit Julies Computer ins Magiernet kam. Vielleicht fand er noch einmal Berichte über Herren und ihre Dschinns und warum ihre Kräfte versagt hatten. Bloß müsste ihm dazu erst das Passwort einfallen, verdammt.


    »Josh hat Nasenbluten«, sagte sie über die Schulter, als sie einstieg. »Habt ihr euch geschlagen?«


    »Er hat angefangen.« Nick setzte sich mit ihr in die letzte Reihe, zwischen sie und Martin, der dort auf sie gewartet hatte.


    »Verdammt, Nick! Was hast du getan?«, fragte sie.


    »Hey, er hat mir zuerst in den Bauch geboxt!« Nahm sie diesen Feigling auch noch in Schutz? »Ich konnte nicht, du-weißt-schon-was, falls dich das beruhigt.« Beleidigt wandte er den Kopf ab und starrte aus dem Fenster.


    Josh, der ein Taschentuch an seine Nase hielt, ging zum Parkplatz, auf dem sein Auto stand, und warf ihm durch die Scheibe immer wieder tödliche Blicke zu.


    »Hat er seinen Schlägertrupp auf dich gehetzt?«, wollte Martin wissen.


    »Hm«, brummte er. »Sie waren zu dritt.«


    »Bist du verletzt?« Martin zog sein T-Shirt hoch, genau wie er es am Morgen getan hatte. Nick ließ es zu und schaute auf seinen geröteten Bauch.


    »Das wird vielleicht einen Bluterguss geben.« Sanft strich Martin über die erhitzte Haut, woraufhin Julie sofort seine Hand wegriss.


    »Hey, was hab ich dir heute Früh gesagt?«


    Martin ignorierte sie und grinste Nick an. »Bei den Muskeln hatte es Josh nicht einfach, was? Und du hast ihn nicht in eine Maus verwandelt?«


    »Eigentlich wollte ich ihn in die Luft sprengen, aber meine Kräfte haben total versagt.« Das machte ihn immer noch mürrisch, genau wie Julies Reaktion, doch als sie seinen Bauch gesehen hatte, hatte Besorgnis in ihrem Blick gelegen. Außerdem war sie eifersüchtig auf Martin, was ihn ebenfalls befriedigte. Ihr lag mehr an ihm, als sie manchmal zugab. Nie würde er vergessen, was sie bereits alles für ihn getan hatte.


    Warum hatten seine Zauberkräfte gerade ausgereicht, um Joshs Handlangern die Handtücher wegzuziehen? Hatte er all seine Reserven beim Spiel verbraucht, als er den Ball ständig in andere Bahnen geleitet hatte?


    Er fixierte die Reifen von Joshs Cabrio, stellte sich vor, wie er in jeden Mantel ein Messer stach, und schnippte. Der Mistkerl will Julie schaden, dachte er dabei, und zu seiner Überraschung klappte es. Mit Genugtuung verfolgte er, wie die Luft aus allen vier Reifen entwich und sich das Auto langsam absenkte.


    Sofort stieg Josh aus dem Wagen und rannte fluchend hin und her. Nick konnte im Bus zwar nicht verstehen, was Casanova von sich gab, aber seine Gesten waren eindeutig. Zufrieden grinsend verschränkte Nick die Arme hinter dem Kopf.


    »Hey«, flüsterte Julie über seinen Schoß gebeugt, wobei sie sich auf seinen Oberschenkeln abstützte. »Ich dachte, du kannst nicht mehr zaubern.«


    »Es hat vorhin wirklich nicht gut geklappt.« Joshs Auto und alle Magie der Welt waren vergessen, denn er konnte nur auf seine Herrin starren, die ihm so nah war, dass er ihr dezentes Parfüm roch und die Hitze ihres Oberschenkels an seinem Bein spürte.


    »Du bist echt geil drauf, Alter, Josh bekommt grad einen Ausraster, sieh nur«, sagte Martin, doch das registrierte er kaum. Er fühlte bloß Julies Gewicht auf sich und legte vorsichtig eine Hand auf ihren Rücken.


    Sie drehte den Kopf und blickte ihn intensiv an. Ihr Atem streifte seine Wange, aber dann war der knisternde Moment vorüber, denn sie lehnte sich wieder zurück.

 

    *

 

    Als der Bus in der Ramona Avenue hielt und sie sich von Martin verabschiedeten, blieben sie noch so lange an der Straße stehen bis die Luft rein war und Nick sich samt Schulsachen kleinmachen konnte. Julie ließ ihn in ihre Tasche krabbeln und schmuggelte ihn in ihr Zimmer.


    Dort angekommen machte er sich groß und warf sich rückwärts aufs Bett. »Das war ein toller Tag!« Seufzend schloss er die Augen. Bis auf die Sache mit Josh war alles bestens gelaufen.


    Julie stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Ich glaube, du bist immer noch nicht ganz fit, wenn du Schule und eine Schlägerei toll findest.«


    »Ich spüre das Leben«, sagte er grinsend.


    Sie zog eine Schnute. »Eigentlich müsste ich dich schimpfen, da du dich nicht an die Regeln gehalten hast.« Mit gerunzelter Stirn schielte sie auf die Flasche. »Du hast beim Basketball ganz schön gemogelt.«


    Sofort setzte er sich auf. Vielleicht hätte er nicht so übermütig herumzaubern sollen, aber er hatte ihr imponieren und Josh eins auswischen wollen. Der Puls klopfte ihm bis in den Hals. Sie würde doch nicht wirklich … »Es hat dir gefallen, als Josh schlecht dagestanden hat.«


    Julie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Gib’s zu.«


    »Na gut, es hat mir gefallen«, erwiderte sie und seufzte theatralisch, »aber das heißt nicht, dass ich das gutheiße. Als deine Herrin müsste ich dich nun in die Flasche stecken, bis du wieder zur Vernunft kommst.«


    Er schluckte. »Bitte nicht, du weißt, wie sehr ich es hasse, eingesperrt zu sein. Allein wenn ich das Wort Flasche höre, wird’s mir schlecht.«


    Plötzlich stahl sich ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. »Oh, hör auf, so armselig zu schauen! Ich hab bloß Spaß gemacht.«


    »Das gibt Rache.« Er packte ihren Arm und zog sie zu sich aufs Bett. »Kitzelattacke!«


    Julie quiekte los. »Hör auf, ich hasse das!«


    Aber Nick kitzelte sie am Nacken und am Bauch, bis sie sich unter ihm wand. Seine Erleichterung war grenzenlos und es tat gut, mit ihr herumzualbern. »Wo bist du noch kitzlig?« Er hielt ihr Bein fest und ließ seine Fingerspitzen in ihrer Kniekehle tanzen.


    »Du bist so fies!« Sie wehrte sich nur halbherzig und warf ein Kissen nach ihm, während er immer noch ihr Bein gepackt hielt. So weiche Haut … Ihr Rock war verrutscht, sodass er einen Oberschenkel sah. Nick legte die Hand darauf, streichelte ihn, befühlte die warme glatte Haut und ertastete Julies weibliche Kurven.


    Plötzlich bemerkte er, dass sie aufgehört hatte zu lachen. Schwer atmend blickten sie sich an.


    Sein Herzschlag donnerte in den Ohren, sein Herz raste und er zitterte. Er musste aufhören, doch seine Hand wanderte wie von selbst höher. Er legte sich auf Julie, glitt mit den Fingern über ihre Taille, strich für einen Moment über ihre Brust, sodass Julie aufkeuchte. Schließlich senkte er die Lippen auf ihren Mund.


    Julie ließ es geschehen. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und kam ihm zögerlich entgegen, als er seine Zunge zu ihr herüberstupste, aber schon bald umspielten sich ihre Zungen ungestüm. Nick streichelte ihren Arm und ihre Hüfte, drängte sich an sie. Mit diesem Kuss wollte er ihr für alles danken, für das Glück und den Lebenswillen, den sie ihm wiedergegeben hatte, während er auf solch intime Art mit ihr verbunden war. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist«, flüsterte er zwischen ihren Küssen.


    »Ich bin auch so froh, dass du bei mir bist«, erwiderte sie atemlos und küsste ihn daraufhin leidenschaftlicher.


    Ihre weichen Lippen knabberten an seinem Mund und das zarte Gefühl schoss tief in seinen Körper. Nick hätte sie ewig küssen können, wollte alles um sich herum vergessen, auch das leise Rufen seines Gewissens, seine Herrin nicht zu küssen.


    Erst als plötzlich Julies Mutter durch die geschlossene Tür rief: »Hast du noch Schmutzwäsche bei dir rumliegen?«, kam er zu Verstand. Sofort rollte er sich von ihr herunter und versteckte sich hinter dem Bett, als er auch schon hörte, wie die Tür aufging. »Julie?«


    Sie räusperte sich. »Nein, Mom, hab nichts.«


    »Alles okay?«


    »Hm«, erwiderte sie hastig, »hab mich nur kurz ausgeruht.«


    Nachdem die Tür wieder geschlossen war, stieß Nick die Luft aus und machte die Augen zu. Er legte sich auf den Boden, alle viere von sich gestreckt. Verdammt, was hatte er getan?


    Blinzelnd öffnete er die Lider. »Es tut mir leid, das hätte nicht passieren dürfen. Connor hatte recht, ich muss hier weg.«


    Julie beugte sich über das Bett und schaute zu ihm hinunter, die Wangen sanft gerötet. »Quatsch, du hast dich halt einfach so gefreut. Der Kuss hat doch nichts bedeutet.«


    Er hatte nichts bedeutet? Hatte er nur ihr nichts bedeutet? Sein Herz raste immer noch wild vor Zuneigung und schmerzte zugleich wegen dieser Abfuhr. Außerdem spürte er etwas anderes tief in sich, als ob sich ein Teil aus ihm gelöst hätte, eine unbestimmte Leere. Aber vielleicht brannte nur die Enttäuschung in ihm.


    Fürs Erste wollte er nach draußen, brauchte frische Luft und musste Julies betörender Nähe entfliehen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    »Natürlich, es war bloß rein freundschaftlich«, stammelte er, fuhr sich durchs Haar und stand auf. »Ich geh ein bisschen raus, falls du nichts dagegen hast.« Taumelnd und ohne Julie anzusehen durchquerte er ihr Zimmer und trat in den Flur. Dort stieß er beinahe mit ihrer Mom zusammen.


    »Nick!« Überrascht schaute sie ihn an. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Ich war doch eben in Julies Zimmer.«


    »Hallo Mrs. Reynolds, ich, ähm … bin auch gerade erst gekommen, um mit Julie Hausaufgaben zu machen, hab aber was vergessen. Bin gleich wieder zurück.« Damit quetschte er sich an ihr und dem Wäschekorb in ihren Händen vorbei und lief die Treppen nach unten.

 

  Kapitel 10 – Geister der Vergangenheit

 

    Nick wusste im ersten Moment nicht, wo er hingehen sollte, daher schlug er wahllos eine Richtung ein und marschierte die Ramona Avenue entlang. Fußgänger sah er keine, bloß einen Autofahrer und eine alte Frau, die ihren Vorgarten pflegte. In diesem Viertel schien kaum etwas los zu sein, wahrscheinlich hatte sich Julies Familie deshalb hier niedergelassen. Es war schön in dieser Gegend. Ruhig, grün und idyllisch.


    Als er an einem Mann vorbeikam, der an seinem Wagen herumschraubte, fiel ihm plötzlich ein, wie er sich bei Julie revanchieren konnte. Erst heute Vormittag hatte er noch daran gedacht, aber er war wegen des Kusses so aufgewühlt, dass er es fast vergessen hatte. Er würde ihr etwas schenken, das sie sich wirklich wünschte. Doch dazu musste er zurück an jenen Ort, vor dem er sich am meisten fürchtete: Solomons Haus.


    Daher machte er auf dem Absatz kehrt und lief in die andere Richtung. Automatisch hatte er sich zuvor entschieden, dem alten Ort des Grauens nicht zu nahe zu kommen, aber nun musste er ihn betreten.


    Nick bekam Schweißausbrüche und seine Knie zitterten, als er das heruntergekommene Haus erblickte. Eine hohe Hecke wucherte um das Grundstück, das nur durch ein verrostetes Gartentor betreten werden konnte.


    Erneut schaute sich Nick um. Niemand war in der Nähe, und da er zu aufgeregt war, um sich klein zu machen, nutzte er die Gunst der Stunde und öffnete das Türchen. Die verrosteten Angeln quietschten, und das Geräusch jagte ihm eiskalte Schauder über den Rücken, obwohl es ein warmer Tag war. Sein Herz klopfte so wild, dass er das harte Schlagen in den Ohren vernahm.


    Hastig schloss er die Tür hinter sich und kämpfte sich durch den verwilderten Garten auf die Rückseite des Hauses. Dank der hohen Hecke blieb er unentdeckt. Durch die Vordertür wollte er nicht einbrechen, da vorbeilaufende Passanten ihn entdecken könnten, allerdings gab es eine Hintertür.


    Müll versperrte ihm den Weg, alte Teppiche, haufenweise Bretter und Plastiksäcke. Außerdem standen Farbeimer und Leitern herum. Ob jemand das Haus gekauft hatte und es renovieren wollte? Nick hatte zumindest kein Verkaufsschild im Garten entdeckt.


    Vorsichtig und möglichst geräuschlos balancierte er über den Abfall zur Hintertür. Hoffentlich war niemand zu Hause. Noch mehr bangte Nick, dass bisher keiner den geheimen Hohlraum entdeckt hatte.


    Er legte die Hand an den Knauf und drehte ihn. Es war nicht verschlossen.


    Vorsichtig drückte er die Tür auf und lugte ins düstere Haus. Er vernahm keine Bewegung, hörte kein Geräusch. Wahrscheinlich wollte nicht mal eine Maus hier leben. Obwohl Solomon tot war und kein Möbelstück mehr in dem Haus stand, fühlte es sich an, als würde der Alte immer noch anwesend sein.


    Langsam gewöhnten sich Nicks Augen an die Dunkelheit, und er erkannte nichts als Dreck und Staub auf dem abgetretenen Holzboden.


    Er zögerte jedoch, das Haus zu betreten. So viele Jahre hatte er sich gewünscht von hier zu entkommen – er musste verrückt sein, diesen Ort wieder zu betreten. Was, wenn er nicht mehr herauskam?


    Er dachte an Solomons mächtigen Zauber, der ihn daran gehindert hatte, zu fliehen. Aber alle Zauberbanne mussten mit dem Tod des Hexers verschwunden sein.


    Nick atmete tief durch und setzte einen Fuß hinein. Für Julie, dachte er. Ich tu das nur für sie.


    Der Holzboden knarzte unter seinen Schuhen, und dieses schaurige Geräusch verursachte ihm Gänsehaut. Die Tür ließ er lieber offen, um Sonnenlicht und Wärme hereinzulassen. Nick kam sich vor wie in einem Kühlhaus, so kalt war ihm plötzlich. Er warf einen hastigen Blick auf die Treppe, die in den Keller führte, aus Angst, Solomon könnte jeden Moment nach oben kommen.


    Quatsch, er ist tot!


    Mühsam setzte er ein Bein vors andere und steuerte auf den Kamin zu. Nicks Schritte hinterließen ein schauriges Echo an den kahlen Wänden und es hörte sich an, als würde ihn jemand verfolgen. Ständig schaute er sich um, aber natürlich war niemand hier. Trotzdem würde er sich beeilen.


    Er griff nach dem schweren Eisenrost im Boden des Kamins und legte ihn zur Seite. Mit bloßen Händen holte er vorsichtig Dreck und Asche aus dem Loch heraus, denn es rußte heftig und der Staub kitzelte in seiner Nase. Dort hatte Solomon alle Beweise verbrannt, die Kleidung der Kinder, ihre persönlichen Sachen. Wie oft Nick das übernommen hatte, wusste er nicht mehr und er wollte auch nicht daran denken.


    Auf dem Grund des Aschekastens fand er eine Metallöse. Als er daran zog, hob sich eine Steinplatte, die einen weiteren Hohlraum freigab.


    Nick zwinkerte sich Staub aus den Augen. Es war dunkel im Kamin und er konnte kaum etwas erkennen, daher steckte er die Hand in das finstere Loch.


    Ja, sie war noch da, er spürte die glatte kalte Oberfläche der Box. Schnell nahm er das Metallkästchen heraus und öffnete den Deckel. Er entdeckte Goldschmuck, Edelsteine und ganz unten das, was ihn interessierte: Verpackt in einen durchsichtigen Plastikbeutel befanden sich mehrere Geldbündel mit Hundertdollarscheinen. Er nahm die Tüte an sich und legte alles andere wieder zurück. Das Geld würde bestimmt reichen, um einen Gebrauchtwagen kaufen zu können. Auf dem Weg zur Schule hatte Nick einen Händler gesehen, den würde er sofort aufsuchen. Hoffentlich reichte das Geld auch wirklich; er hatte keine Ahnung, wie viel ein Wagen heute kostete, doch in dem Beutel mussten sich einige Tausend Dollar befinden.


    Als plötzlich die Tür zuflog, blieb ihm fast das Herz stehen. Wie versteinert hockte er vor dem Kamin, die Tüte krampfhaft an sich gedrückt, und sein Herz raste. Er war nicht mehr allein! Jemand stand vor der geschlossenen Tür, eine große Gestalt in einem weiten Umhang.


    Nein, das konnte nicht sein.


    Nick schluckte.


    Es war Solomon! Er stand im dunklen Raum, eingehüllt vom aufgewirbelten Staub, und zupfte an seinem langen weißen Bart. In der Hand hielt er einen zusammengerollten Riemen.


    »Sieh an, wer nach Hause gekommen ist«, sagte er.


    Endlich schaffte es Nick, aufzustehen, obwohl seine Beine weich wie Gummi waren. »Sie sind tot!«


    »Tot, aber nicht weniger mächtig.« Er rollte die Peitsche aus und schwebte auf Nick zu.


    Hilfe, er konnte tatsächlich Geister sehen! Bedeutete das, er war auch tot? Nein, dazu fühlte er sich zu lebendig, doch er starb fast vor Angst. Mit zitternden Händen hielt er das Geld fest und bewegte sich rückwärts auf die Haustür zu. Was, wenn der Geist seines ehemaligen Meister tatsächlich noch über so viel Macht verfügte, dass er ihn hier festhalten konnte?


    »Du kommst in mein Haus, um mich zu bestehlen?«, zischte Solomon.


    Nicks Furcht wandelte sich in Wut. »Sie haben mein Leben gestohlen! Das hier ist nur ein kleiner Ausgleich für das, was Sie mir und vielen anderen angetan haben.« Was redete er da? Es war verrückt, Solomon zu provozieren. Die Peitsche flog auf ihn zu und knallte auf seinen Rücken. Nick duckte sich instinktiv, bereit, den brutalen Schmerz zu empfangen, doch er spürte lediglich einen Luftzug. Verdutzt kam er auf die Beine.


    »Was …« Während Solomon mit funkelnden Augen auf den schwebenden Riemen starrte, bewegte sich Nick weiterhin rückwärts, erleichtert, dass sein alter Besitzer keine Macht mehr hatte.


    »Sie können mir nichts mehr befehlen!«


    »Du bist mein Eigentum!«, rief Solomon, wirbelte um ihn herum und ließ erneut die Peitsche auf ihn sausen.


    Nick zuckte bei jedem Hieb, aber er spürte nichts. »Ich habe eine neue Herrin!« Unglaublich, er konnte mit Verstorbenen kommunizieren. Schlagartig erinnerte er sich an das bleiche Mädchen im Bus oder die Gestalten am Straßenrand. Das waren alles Geister!


    »Du bleibst gefälligst hier!«, brüllte Solomon und stellte sich vor die Haustür. »Ich habe Aufgaben für dich!«


    Nick trennte nur noch ein Schritt vor dem Ausgang. Aufgaben? Jetzt, wo Solomon ein Geist war, brauchte er mehr denn je Hilfe. Anscheinend konnte er das Haus nicht verlassen und auch sonst nichts anrichten. Beinahe hätte Nick gelächelt.


    »Sie haben keine Macht mehr über mich«, rief er und stürzte sich mutig durch Solomons Körper hindurch. Es fühlte sich an, als würde Eisregen seine Haut überziehen, dann erreichte er den Knauf und riss die Haustür auf.

 

    ***

 

    Nick war nicht zurückgekommen.


    Während Julie ihrer Mutter beim Herrichten des Abendessens half, machte sie sich Sorgen. Natürlich könnte sie ihn zurückbefehlen, doch sie wollte ihm Zeit geben. Sie brauchte selbst Zeit, um sich klar zu werden, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte.


    Zu allem Überfluss wollte Connor sie erpressen. Er hatte ihr mehrere SMS geschrieben. Einmal wollte er wissen, wie es Nick ging, und als sie geantwortet hatte: bestens, war sofort zurückgekommen: Wenn Nick nicht verschwindet, sag ich Dad, was er ist, und dann kann er sich bei ihnen so viel einschleimen, wie er will.


    Wütend hatte sie erwidert: Das würde dir eh niemand glauben! Und außerdem schleimt Nick nicht, er ist einfach old school.


    Mann, wenn Nick am Freitag immer noch hier war, würde Con ihr die Hölle heiß machen! Ihr war klar, dass er sich nur um sie sorgte, aber sie war doch kein Baby mehr. Sie wusste schon, was sie tat.


    »Wovon träumst du?«, fragte Mom und nahm ihr die Schüssel mit dem Vanillepudding aus der Hand, um sie auf den Tisch zu stellen.


    Julie hatte nicht bemerkt, dass sie aus dem Fenster starrte. Hastig wandte sie sich ab. »Äh, von nichts.«


    »Wartest du auf Nick? Er hatte gleich wieder da sein wollen, oder?« Mom warf ebenfalls einen kurzen Blick nach draußen.


    »Er kann machen, was er will, ich bin ja nicht seine Mutter«, murmelte sie und legte das Besteck auf den Tisch. Dad war vor wenigen Minuten nach Hause gekommen, und sie wollten gleich gemeinsam essen. Im Augenblick trällerte er unter der Dusche ein Lied, das man bis in die Küche vernahm.


    »Warum hat Dad so gute Laune?« Julie wechselte schnell das Thema, um einer unangenehmen Befragung zu entgehen. Irgendwie war ihr nach Heulen zumute. Die letzten Tage waren extrem turbulent gewesen. Hatte sie am Freitag noch geglaubt, es gäbe nichts Schlimmeres als Liebeskummer, hatte ihr ein Flaschengeist demonstriert, dass es noch ein paar Stufen härter ging.


    »Thomas hat den Sterling-Fall erfolgreich abgeschlossen«, sagte Mom lächelnd. »Grund zum Feiern.«


    Julie interessierte die Arbeit ihres Vaters nicht wirklich. Sie wusste nur, dass es sich dabei um einen wichtigen Auftrag mit irgendeinem Bankenfuzzi handelte, der Dad bestimmt viel Geld eingebracht hatte.


    Als vor dem Haus ein Hupen ertönte, schaute Mom – neugierig wie immer – aus dem Fenster. »Da ist er ja«, sagte sie. »Du hast gar nicht erzählt, dass er ein Auto hat.«


    »Wer?«


    Mom lächelte. »Na, Nick! Also heute schlägt die Pubertät mal wieder besonders schlimm durch.«


    Julie stürzte zum Fenster und ihr Herz machte einen Satz. Tatsächlich, dort stieg ihr Dschinn aus einer schwarzen Limousine und winkte ihr grinsend zu. Woher hatte er das Auto? War er irgendwohin gegangen, um es heimlich herbeizuzaubern?


    »Er ist ein netter Junge.« Mom grinste. »Ich bin froh, dass er mit dir Chemie gelernt hat und du so eine gute Note bekommen hast. Ich bin stolz auf dich.« Sie gab ihr ein Küsschen auf die Wange.


    »Danke«, hauchte Julie perplex.


    Mom winkte Nick zurück und sagte zu Julie: »Er tut dir gut.«


    Äh, was war denn mit ihr los? Julie erinnerte sich noch bestens an die Zeit, als sie mit Josh in die Schule gefahren war. Ihren Eltern hatte das überhaupt nicht gefallen. Julie hatte ziemlich Stress mit ihnen gehabt und um ein eigenes Auto gebettelt. Sie wollte endlich unabhängig sein, und zum High-School-Leben gehörte einfach ein Wagen.


    Daraufhin hatte Dad gemeint, sie würde einen bekommen, wenn sie endlich wüsste, wohin sie in ihrem Leben wollte.


    »Seid ihr zusammen?«, fragte Mom.


    »Nein!« Noch immer brannte ihr Gesicht, wenn sie an den Kuss dachte. Er hatte sie überrascht, mehr noch als der Erste, bei dem sie ohnehin nicht bei Verstand gewesen war. Sie wusste, dass er mehr bedeutet hatte, mehr als Freundschaft zwischen ihnen gestanden hatte. Sie hatte Nick verletzt, doch sie war so überrumpelt gewesen. Er war ihr Dschinn und hatte erzählt, er würde sehr viel langsamer altern als sie, allein deshalb wollte sie sich nicht erlauben, an eine gemeinsame Zukunft zu denken. Sie würde eines Tages so alt sein wie Emma und er vielleicht immer noch jung und wunderschön. Was wollte er dann mit einer alten Schachtel?


    Mom ging zurück zum Tisch. »Frag ihn doch, ob er mit uns zu Abend essen möchte.«


    »Mach ich!«, rief sie und war schon zur Tür hinaus.


    Nick stand auf dem Gehweg, vor seinem Wagen, und platzte sichtlich vor Stolz. Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht.


    »Hi!« Sie war so froh ihn zu sehen und hätte ihn am liebsten umarmt. »Wo hast du das Auto her?«


    »Gekauft.« Er öffnete die Fahrertür, damit Julie hineinschauen konnte. »Eigentlich wollte ich einen Shelby Mustang, das wäre mein Traumauto, aber den hatte der Händler nicht. Doch der Schlitten hier ist fast genauso dufte, so modern und rund. Ein Dodge Avenger, erst fünf Jahre alt und ich konnte den Preis auf 8000 Dollar runterhandeln!«


    »Nicht dufte, aber geil«, sagte sie lächelnd und erntete von Nick einen Knuffer in die Seite. »Und der Händler wollte nicht wissen, warum sich ein junger Mann ein Auto leisten kann?«


    »Er hat nach meinem Führerschein gefragt und den konnte ich ihm ja zeigen.«


    Stimmt, der war mit den anderen Dokumenten in seiner Schultasche gewesen.


    Nick grinste frech. »Alle anderen blöden Fragen hab ich mit einem Schnippen aus der Welt geschafft.«


    »Hast du dir Geld herbeigeblinzelt?« Julie hockte sich auf den Sitz, befühlte das Lenkrad und inspizierte die Anzeigen auf der Armatur. Das Auto sah echt cool aus.


    »Nein, ich hab’s aus Solomons Haus geholt.«


    Ihr Lächeln erlosch. »Du warst da drin?« Nach allem, was er dort erlebt hatte?


    Er stützte sich auf dem Dach ab und beugte sich zu ihr hinein. »Ich wollte dir einen Wunsch erfüllen, mich ein wenig revanchieren. Morgen können wir mit dem Auto zur Schule fahren.«


    Er hatte das nur für sie getan?


    Überglücklich stieg sie aus und umarmte ihn. »Du bist der beste Dschinn auf der ganzen Welt!«


    Nick wirbelte mit ihr auf dem Gehsteig herum, und sie genoss seine vertraute Nähe, die Wärme seines Körpers. Sie freute sich, ihn so fröhlich zu sehen. Als er sie abstellte und ihr tief in die Augen blickte, lösten sie sich hastig voneinander. Nicht nur wegen vorhin, sondern auch, weil Mom und Dad aus dem Fenster starrten.


    Julie räusperte sich. »Meine Mutter fragt, ob du zum Abendessen bleiben willst.«


    »Sehr gern«, antwortete er und sperrte den Wagen ab. »Und danach machen wir eine Spritztour.«


    »Abgemacht!«

 

    *

 

    »Tolle Kiste«, sagte Dad, als sie in die Küche traten und Nick ihre Eltern begrüßte.


    »Danke.«


    »Ich bin übrigens Linda.« Mom streckte ihm die Hand hin, dann deutete sie auf Dad. »Und das Thomas.«


    Oh Mann! Julie wollte im Boden versinken. Sahen sie ihn schon als zukünftigen Schwiegersohn? Was war nur in die beiden gefahren? So kannte Julie sie nicht, besonders nicht Dad, der bei allen Dingen streng mit ihr war – und jetzt wollten sie tatsächlich kuppeln? Nur weil sie dank Nick eine gute Chemienote bekommen hatte?


    »Setz dich doch, Nick, wir fangen gleich an.« Mom deutete auf Connors Platz und Nick hockte sich hin. »Es gibt Burger zum Selbstbelegen.«


    Mit großen Augen starrte er auf den gedeckten Tisch. Mom hatte sich mal wieder übertroffen, neben dem leckeren Vanillepuddingnachtisch standen Pommes und diverse Zutaten, mit denen man seinen Burger kreieren konnte: Salat, Fleisch, Tomaten, Käsescheiben und Soßen.


    »Wo hast du den Wagen her?«, wollte Dad auch gleich von Nick wissen, als sie alle am Tisch saßen.


    Super, jetzt ging das wieder los.


    »Hat meinem Onkel gehört und stand schon seit Jahren in der Garage«, antwortete er. »Meine Tante hat gesagt, wenn ich ihn mag, gehört er mir.«


    »Sehr großzügig von deiner Tante.« Dad reichte Nick die Schüssel mit den Tomatenscheiben. »Dann lebt sie allein?«


    »Ja, seit ihr Mann gestorben ist, daher war sie ganz glücklich, dass ich zu ihr gezogen bin und sie nicht mehr allein im Haus ist.«


    Mom reichte ihm den geschnittenen Käse. »Du hilfst ihr bestimmt viel, wenn sie dir das Auto schenkt.«


    Nick zuckte nur mit den Schultern, legte eine Scheibe Käse auf seinen Burger, und biss herzhaft davon ab.


    Ihre Eltern mussten ja denken, er wäre ein Heiliger. Wie sie ihn chauffierten … Julie hätte glatt neidisch werden können. Aber es war ihr ohnehin lieber, sie akzeptierten ihn und er konnte hier ein und aus gehen, ohne sich ständig verstecken zu müssen. Josh hatten sie nicht gemocht und gemeint, er wäre für ihre schlechten Noten verantwortlich. Im Nachhinein musste Julie zugeben, dass sie recht hatten. Ein paar Wochen lang hatte sich wirklich alles nur um Josh gedreht. Ihre Verliebtheit hatte sie sogar vom Lernen abgelenkt. Und sie blind gemacht. Als sie erfahren hatte, dass Josh ihr Drogen verabreicht hatte … Nicht auszudenken, wenn sie seinetwegen auch noch von so einem Dreck abhängig geworden wäre! Ihre Eltern hätten sie in ein Internat gesteckt.


    Nachdenklich beobachtete sie Nick, dem der Burger und die Pommes offenbar köstlich schmeckten. Mom bot ihm an, zuzugreifen, und er belegte ein weiteres Brötchen.


    Wie sollte es weitergehen? Er konnte nicht ewig bei ihr bleiben. Sie würde nächstes Jahr auf ein College gehen, sofern sie eine Zusage bekam, danach arbeiten und irgendwann wollte sie eine eigene Familie gründen. Kinder haben. Ihrem zukünftigen Ehemann würde es sicher nicht gefallen, dass ein junger Mann bei ihnen lebte.


    Ach, was machte sie sich jetzt schon Gedanken über die Zukunft? Bis dahin verging noch viel Zeit.


    Als Dad mit der Gabel plötzlich an sein Glas klopfte, kehrte Julie wieder ins Hier und Jetzt zurück.


    »Ich möchte etwas verkünden«, sagte er und grinste Mom an. »Ich weiß, dass ich euch in den letzten Monaten sehr vernachlässigt habe. Der Sterling-Fall hat mich ziemlich auf Trab gehalten, aber jetzt habe ich ihn erfolgreich abgeschlossen. Daher möchte ich dich …« Intensiv schaute er auf Mom. »… eine Woche lang in die Rocky Mountains entführen, nur wir beide ganz allein ohne die Kinder. Dort hab ich eine Hütte gemietet, und wir können wandern und …« Er räusperte sich.


    »Thomas!« Lächelnd umarmte Mom ihn. »Ich freu mich so.« Sie schloss die Augen und verdrückte sich ein Tränchen.


    Julie freute sich auch für die beiden. Nach all den Jahren hatten sie sich immer noch sehr lieb. Würde sie solch ein Glück selbst einmal finden? Ihre Mutter war erst beim zweiten Anlauf auf ihren Traumpartner gestoßen.


    Nachdem sich Mom gelöst hatte, schaute Dad auf Julie. »Das ist aber noch nicht alles. In den Sommerferien werden wir alle gemeinsam nach Hawaii fliegen.«


    »Hawaii!« Davon hatte sie schon immer geträumt. »Danke, Dad!« Sie stand auf und umarmte ihn ebenfalls.


    Über die Schulter ihres Vaters blickte sie auf Nick, der mit der Gabel in seinen Pommes herumstocherte. Was würde aus ihm werden, wenn sie in den Urlaub flogen? Sie musste ihn mitnehmen, und zwar in der Flasche. Doch er hasste es, darin eingesperrt zu sein.


    Julie malte sich eine Szene aus, wie am Flughafen ihr Handgepäck gescannt wurde und Mini-Nick auf dem Monitor sichtbar wurde.


    Ob er allein zu Hause bleiben konnte?


    Mann, warum war es so kompliziert, einen Dschinn zu besitzen? Das war ja stressiger als mit einem Haustier. Um Lanzelot kümmerte sich Mrs. Finn, Moms Putzfrau. Zum Glück war es noch eine Weile hin, vielleicht würde ihr bis dahin eine Lösung einfallen.


    »Weiß Connor es schon?«, wollte Mom wissen, als Julie sich wieder gesetzt hatte.


    »Noch nicht, ich rufe ihn später an«, sagte Dad und fragte in die Runde: »Was gibt es sonst Neues?«


    Moms Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe vorhin Mrs. Meyer getroffen. Sie hat erzählt, Mrs. Warren wäre gestern ins Krankenhaus gekommen.«


    Nick ließ die Gabel fallen. »Was ist passiert?«


    Julies Atem stockte.


    »Kennst du sie?«, fragte Mom erstaunt.


    Er schaute sie aus großen Augen an. »Ja, ich war dabei, als Julie sie am Samstag besucht hat.«


    »Was hat Mrs. Warren denn, Mom?« Julie hoffte, es war nichts Schlimmes.


    »Ich weiß nichts Genaueres.«


    Ob sie sich über ihren Besuch aufgeregt hatte? Hoffentlich waren sie nicht schuld an ihrem Zustand.


    Nick sah Julie flehend an, und sie verstand. »Kann ich sie besuchen?«


    Mom hob die Brauen. »Jetzt noch?«


    »Ja, bitte.«


    Nick rutschte mit dem Stuhl zurück. »Ich würde dich hinfahren.«


    Mom warf einen kurzen Blick auf Dad, doch der zuckte nur mit den Schultern.


    »Na schön.« Als ihre Mutter sich erhob, sprangen Julie und Nick auf.


    »Wartet«, sagte Mom und ging zum Herd. »Nehmt ihr ein paar von meinen Cookies mit und bestellt ihr schöne Grüße und gute Besserung.«

 

    ***

 

    Wohin Nick sah, erblickte er Geister. Das Krankenhaus war voll davon. Sie strahlten etwas Unheimliches aus, das ihm ein Frösteln einbrachte. Keiner sonst schien die zahlreichen Toten zu bemerken, niemand beachtete sie. Als ob sie spürten, dass er sie erkannte, starrten sie ihn an, ließen ihn jedoch in Ruhe.


    Nachdem sie an der Anmeldung gefragt hatten, auf welchem Zimmer Emma lag und ob sie sie besuchen dürften, eilten sie durch die langen kahlen Korridore. Julie lief neben ihm, die Tüte mit den Keksen sowie eine kleine Sonnenblume an ihre Brust gedrückt, und schaute auf die Zimmernummern. »Wir müssen bis zum Ende des Ganges.«


    »Hm.« Nick machte einen Schritt zur Seite und zog Julie mit sich, um nicht in eine armlose Frau hineinzulaufen, die blutüberströmt durch den Flur strich. Niemals würde er das eiskalte Schauergefühl vergessen, als er durch Solomon gesprungen war.


    »Was hast du denn?« Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu.


    Vielleicht war es an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich kann Tote sehen.«


    »Was?« Beinahe lief sie gegen einen leeren Rollstuhl, der neben einer Tür abgestellt worden war.


    »Geister. Sie sind überall.« Tief atmete er durch und verzog die Nase, weil es nach Desinfektionsmitteln roch. »Vorsicht, hier steht auch einer.«


    Er zog sie auf die andere Seite des Ganges, weg von dem Mann, dessen halber Körper mit Brandblasen überzogen war. Die Kleidung hing ihm in verschmorten Fetzen vom Körper.


    »Ich seh die zum Glück nicht, sonst würde ich mir in die Hose machen.« Hektisch schaute sie sich um, die Augen ängstlich aufgerissen. »Seit wann kannst du das?«


    »Wohl schon immer, nur bei Solomon bin ich ja nicht aus dem Haus gekommen. Erst wusste ich auch nicht, dass ich Geister sehe, zumindest war ich mir nicht sicher, doch als Solomon mit mir gesprochen hat …«


    »Er hat was?« Sie packte ihn am Arm und stolperte beinahe über ihre Füße. »Wann war das? Und warum hast du nichts erzählt?«


    »Das war heute Nachmittag, als ich das Geld aus seinem Haus geholt habe. Er wollte, dass ich bei ihm bleibe, doch er hat keine Macht mehr über mich.«


    Julie nahm seine Hand. »Oh Gott, Nick, hast du denn keine Angst gehabt?«


    »Ich bin fast gestorben«, sagte er leise und senkte den Blick. »Was, wenn Emma stirbt und wir daran schuld sind?«


    Sanft drückte sie seine Finger. »Ich habe dasselbe gedacht. Aber jetzt lass uns erst mal zu ihr gehen und mit ihr reden. Vielleicht hat sie nichts Schlimmes, immerhin dürfen wir zu ihr.« Die Frau an der Anmeldung hatte ihnen nicht gesagt, was Emma fehlte, hatte nur wissen wollen, ob sie zur Familie gehörten. Und da Emma keine Verwandten hatte, soweit Nick wusste, hatte er sich einfach als ihr Neffe ausgegeben.


    Vor Zimmernummer 357 blieben sie stehen. Dort drin lag sie.


    Er setzte die Sonnenbrille und das Kappy auf, das Julie vor der Abfahrt aus Connors Zimmer geholt hatte. »Und du meinst echt, sie erkennt mich damit nicht?«


    »Das weiß ich nicht. Kannst du dein Äußeres magisch verändern?«


    »Soll ich mir eine Knollnase herbeiwünschen?«


    »Eine Knollnase nicht unbedingt«, erwiderte sie schmunzelnd, »aber … Kannst du dich in ein Mädchen verwandeln?«


    »Nein, Danke, ich fühle mich in meinem Körper ganz wohl.« Bei seinen magischen Geschicken blieb er vielleicht für immer ein Mädchen, das Risiko wollte er nicht eingehen. Er stellte sich schwarze Haare an sich vor und dass er ein wenig kleiner war, korpulenter, und schnippte, doch nichts geschah. »Ich kann nicht, ich bin einfach viel zu aufgeregt!« Es machte ihn rasend, dass er so ein miserabler Dschinn war, außerdem wollte er endlich ins Zimmer.


    »Dann halte dich einfach im Hintergrund und lass mich reden.«


    Falls sie Emma nicht gerade mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatten, würde seine Verkleidung wohl nicht helfen. Es lag zwar ein halbes Jahrhundert zwischen ihnen, aber Nick kannte doch sein schlaues Mädchen.


    Sein Herz erwärmte sich, als er an früher dachte, zugleich zog es sich zusammen. Dort drin befand sich nicht mehr seine Emma, sondern eine alte Frau, nur wollte er das immer noch nicht begreifen.


    Als Julie anklopfte und langsam die Tür öffnete, hielt Nick die Luft an. Zuerst erblickte er gelb gestrichene Wände, dann das Bett, in dem Emma lag oder beinahe saß, denn das Kopfteil war nach oben gestellt. Sie hatte ein Einzelzimmer mit einem großen Fenster, durch das die Abendsonne strahlte und den Raum in ein orangefarbenes Licht tauchte.


    Emma ließ eine Zeitschrift sinken und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Julie! Schön, dass du mich besuchst. Woher weißt du, dass ich hier bin?«


    »Nachbarschaftsgetratsche«, antwortete sie und lächelte ebenfalls. Auch Nick konnte seine Erleichterung nicht länger verbergen und grinste. Es schien ihr soweit gut zu gehen. Sie hing an keiner seltsamen Maschine, sondern war nur mit einem Tropf verbunden. Bloß die Flasche unter dem Bett, die mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt war, machte ihm Sorgen.


    Julie stellte die Kekse auf den Nachttisch und die Sonnenblume in die leere Vase, die dort bereitstand. »Die Cookies sind von Mom und die Blume aus unserem Garten. Ich soll schöne Grüße und gute Besserung ausrichten.«


    »Wie lieb, Danke dir.« Emma schaute an Julie vorbei. Musternd glitt ihr Blick über Nick und ihre Stirn legte sich in Falten.


    Sein Puls raste. Hatte sie ihn erkannt?


    »Wen hast du dabei, Liebes?«, fragte sie.


    »Einen Freund. Er hat mich hergefahren.«


    Nick hob die Hand zum Gruß, sagte aber nichts. Zu groß war die Angst, sie würde ihn erkennen. Wie sollte er ihr erklären, warum er noch immer genau so aussah wie vor fünfzig Jahren?


    »Was ist denn passiert?«, fragte Julie schnell und zog sich einen Stuhl heran.


    »Ich bin gestürzt und habe mir den Oberschenkelhals gebrochen.«


    »Das ist ja Mist.« Sie ließ die Schultern hängen.


    »Ach, alles halb so schlimm«, meinte Emma aufmunternd lächelnd. »Sie haben mir einen neuen Hüftkopf eingesetzt und ich soll schon in wenigen Tagen wieder richtig laufen können. Außerdem darf ich schicke Thrombosestrümpfe tragen.«


    Julie starrte auf die Flasche mit der dunklen Flüssigkeit.


    »Schau da nicht hin, Schätzchen, da läuft das Wundsekret rein.«


    Sofort hob Julie den Kopf. »Und ich hatte schon befürchtet, mein letzter Besuch hätte Sie so aufgewühlt, dass …«


    »Liebes …« Emma griff nach ihrer Hand. »Ich bin eine alte Frau und habe bereits seit Monaten mit Kreislaufbeschwerden zu kämpfen. Dich trifft keine Schuld. Ich bin zuvor schon einmal gestürzt, doch dieses Mal hatte ich nicht so viel Glück.« Sie seufzte. »Mein Leben war aufwühlend, ich habe schon eine Menge durchgemacht, da werfen mich auch keine Geister der Vergangenheit um.«


    Beim Wort »Geister« zuckte Nick zusammen. Wenn Emma wüsste … Dennoch erleichterte es sein Gewissen, dass sie nicht Schuld an ihrer Misere hatten.


    Erneut schaute sie an Julie vorbei. »Komm ruhig näher, junger Mann, ich beiße nicht.«


    Nick wusste nicht, ob er aus dem Raum stürmen oder ihr alles gestehen sollte. »Ich möchte nicht stören.« Er versuchte, seine Stimme tiefer klingen zu lassen, aber er war zu aufgewühlt.


    »Komm doch bitte her«, sagte Emma. »Kennen wir uns nicht?«


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Ich warte dann lieber drau…«


    »Nick?«, wisperte Emma.


    Er erstarrte, die Hand am Türgriff.


    »Julie, wie heißt dein Freund?«, hörte er sie fragen.


    »Ähm …«


    Sein Herz raste so heftig, dass ihm schwindlig wurde.


    »Junger Mann, nimm bitte die Brille und das Kappy ab.«


    Er stand immer noch mit dem Rücken zu ihr. Zitternd ließ er die Hand sinken. Emma hatte gesagt, die Geister der Vergangenheit würden sie nicht umwerfen.


    Langsam zog er die Mütze vom Kopf.


    »Was tust du denn?«, fragte Julie und stürzte auf ihn zu.


    »Das, was ich schon letztes Mal tun wollte«, erwiderte er und drehte sich um. Den Blick starr auf Emma gerichtet, nahm er auch die Sonnenbrille ab.


    »Oh Gott!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Diese Ähnlichkeit!« Nachdem sie ihn eine gefühlte Minute lang angestarrt hatte, wobei Nick kaum atmen konnte, winkte sie ihn zu sich. »Lass dich mal ansehen.«


    Wie ferngesteuert schritt er durch den Raum und stelle sich neben das Bett.


    Ihre Augen wurden größer. »Hieß dein Vater Nicolas Tate?«


    Er schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte er sie anlügen.


    »Dein Großvater?« Ihre hellblauen Augen zitterten.


    »Ich bin es, Emma«, sagte er mit schwacher Stimme.


    »Nein.« Erneut presste sie sich die Hand auf den Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die andere Hand hielt sie ihm hin, und er ergriff ihre kühlen Finger.


    Sie zog ihn näher, starrte ihn an, und er starrte einfach zurück.


    »Das kann nicht sein. Julie, wenn ihr mich ärgern wollt …« Als sie aufschluchzte, umarmte Nick sie und drückte sie vorsichtig an sich. Sie war so dünn, wirkte so zerbrechlich.


    »Ich bin es wirklich, Emma.« Es tat so gut, sie zu halten, auch wenn sie nicht mehr dieselbe Frau war wie damals. Sie könnte seine Großmutter sein und das verwirrte ihn immer noch, aber sie hatten sich wieder, nur das zählte.


    »Träume ich oder bin ich tot?«, wisperte sie.


    »Nein.« Niemals hatte er sich lebendiger gefühlt.


    Sie drückte ihn ein Stück von sich, um mit ihren Fingern über sein Gesicht zu fahren. »Diese Schmerzmittel verursachen Halluzinationen.«


    Nick schloss die Lider und drückte ihre Hand gegen seine Wange. »Ich bin wirklich hier.«


    »Wieso war ich so wütend auf Nelly?«, fragte sie.


    Die kleine Nelly … Ausgesehen hatte sie wie ein Engelchen, doch sie war ein richtiger Kobold gewesen und hatte die anderen Heimkinder ständig geärgert. »Weil sie dir die Ohrringe gestohlen hat, die ich dir zu Weihnachten geschenkt habe.«


    »U-und wo waren wir an unserem ersten Jahrestag?«


    Nick sah es vor sich, als wäre es gestern gewesen. »Wir haben ein Picknick im Central Park gemacht«, erwiderte er mit erstickter Stimme. »Und ein Eichhörnchen hat unsere Kekse stibitzt.« So viele Erinnerungen waren auf einen Schlag wieder da.


    »Du bist es«, sagte sie unter Tränen. »Du bist zurückgekommen.«


    »Ich war nie weg.« Er schluchzte auf und umarmte Emma erneut. Auch Julie weinte. Sie saß auf der anderen Seite des Bettes und schnäuzte sich in ein Papiertuch.


    »Aber wie kann das sein? Warum siehst du keinen Tag älter aus als damals, als du verschwunden bist?« Sanft fuhr sie ihm über den Kopf. »Nur deine Haare sind ein wenig länger.«


    Froh, dass sie so gefasst blieb, löste er sich von ihr. »Das ist kompliziert.«


    »Erkläre es mir.«


    Mit dem Handrücken wischte er sich über die Augen und zog ebenfalls einen Stuhl heran, mit dem er sich so dicht ans Bett setzte, dass er Emmas Hand halten konnte. »Ich bin …« Sollte er es wirklich aussprechen?


    Aufmunternd nickte sie ihm zu.


    »Ich bin ein Flaschengeist.«


    »Was?« Tiefe Falten erschienen auf ihrer Stirn.


    »Es stimmt«, meldete sich Julie zu Wort. »Nick war in der Flasche, die Sie mir geschenkt haben. Als ob Sie gespürt haben, dass er dort drin ist.«


    »In der Flasche?«


    Julie nickte. »Solomon war ein Zauberer.«


    Schweigen senkte sich wie Blei auf ihn herab. Er starrte Emma an, beobachtete jede ihrer Reaktionen. Er war so erleichtert, dass er sich ihr gezeigt hatte, doch jetzt hatte er Angst, sie würde ihm nicht glauben.


    Vorsichtig schüttelte sie den Kopf. »Solomon war ein Zauberer?«


    »Ein böser Magier«, sagte Nick. »Er hat Kinder gefangen und sie in Dschinns verwandelt. Damit hat er sein Geld verdient. Außerdem hat er einen Vergessenszauber auf mich gelegt. Ich konnte mich erst wieder an dich und mein Leben erinnern, als Julie mich aus der Flasche geholt hat.«


    »Erzähl mir bitte alles.« Emma schien äußerlich gefasst, doch ihre Stimme zitterte.


    Nick begann mit seiner Geschichte an dem Tag, als er sich von ihr verabschiedet hatte, um mit dem Bus nach Prince’s Bay zu fahren. Sie hörte ihm zu und sagte nichts. Einige grausame Details sparte er jedoch aus, um ihr nicht noch mehr Kummer zu bereiten.


    Julie übernahm an der Stelle, als Emma ihr die Flasche geschenkt hatte.


    »Daher haben Sie vielleicht gespürt, dass diese Flasche etwas ganz Besonderes ist«, sagte sie.


    Emma nickte. »Schon möglich.«


    Er atmete auf. »Dann glaubst du, was wir dir erzählen?«


    »Was gäbe es sonst für eine Lösung? Sofern ich akzeptiere, dass es Magie gibt, klingt alles logisch und ich habe endlich eine Erklärung dafür, warum Bill so verändert wirkte, nachdem er Mr. Solomon besucht hatte. Er muss auch ihn verzaubert haben, damit er nicht mehr weiter nachforscht.« Sie senkte den Blick. »Bill war mein Mann.«


    »Ich weiß«, antwortete er leise. »Ich war am Samstag dabei, als Julie dich besucht hat.«


    »Wo hattest du dich versteckt?«


    »In ihrer Tasche.«


    Emmas Brauen hoben sich.


    »Ich kann mich klein machen.« Er lächelte. »Und ich habe mich so gefreut, dass du noch meine Gitarre hattest.«


    »Ich hab immer gehofft, du kommst zurück.« Erneut fuhr sie ihm über das Gesicht und seufzte. »Ich kann es noch gar nicht glauben. Auch nicht, dass du dich klein machen kannst. Das musst du mir zeigen.«


    Nick schaute zur Tür. Er hörte Stimmen im Gang. »Das werde ich, aber gerade ist es zu riskant. Vielleicht kann ich etwas anderes versuchen.« Er ließ sich von Julie die Sonnenblume geben.


    Hoffentlich klappte es, denn er war so aufgeregt!


    Für Emma, dachte er und stellte sich vor, die Blütenblätter der Sonnenblume wären nicht länger gelb, sondern jede Blüte hätte eine andere Farbe. Wie ein Regenbogen. Er schloss die Lider, konzentrierte sich scharf und schnippte.


    Als er ein »Oh« hörte, wusste er, dass es geklappt hatte.


    »Nick!« Emmas Augen strahlten, während er ihr die bunte Blume überreichte. »Sie ist wunderschön! Und sieht aus wie die Skulptur …«


    »… in deinem Garten.« Erleichtert atmete er auf. »Ich bin aber noch nicht so gut im Zaubern, weil Solomon es mir verboten hatte.«


    Emmas Gesicht wurde ernst. »Irgendwie habe ich immer gespürt, dass Mr. Solomon etwas mit deinem Verschwinden zu tun hatte. Wenn du nicht der Einzige bist …« Ihre Augen wurden groß. »Die anderen Flaschen, die diese seltsame Organisation abgeholt hat …«


    Er nickte. »Ja, da sind auch überall verschwundene Kinder drin.«


    »Oh mein Gott. Man muss doch was tun können? Ich könnte Frank informieren. Er war ein Kollege meines Mannes und arbeitet noch im Polizeidienst.«


    »Niemand würde dir glauben. Außerdem wissen wir nicht, wer die Flaschen jetzt hat.« Die Adresse vom Magiernet, wie hatte sie noch mal gelautet? Vielleicht könnte er dort etwas herausfinden. »Solomon ist tot, immerhin kann er niemandem mehr schaden.«


    Als plötzlich die Tür aufging und eine Krankenschwester eintrat, verstummte Nick sofort. Sein Herz klopfte heftig, weil er Emma noch nicht gebeten hatte, sein Geheimnis nicht zu verraten, doch sie legte die Hand auf seinen Arm, als wüsste sie, was er dachte.


    »Mrs. Warren braucht Ruhe«, sagte die brünette Frau, nahm ihr mit einem »Die ist aber hübsch« die bunte Blume ab, um sie zurück in die Vase zu stellen, und hantierte dann am Tropf.


    Nick stand auf und drückte noch einmal Emmas Finger. »Wir kommen gleich morgen nach der Schule.« Dabei warf er einen flüchtigen Blick auf Julie, und als sie nickte, atmete er auf.


    »Du gehst zur Schule?«, fragte Emma lächelnd.


    »Hm. Wieder. Heute war mein erster Tag.«


    »Warst schon immer ein schlauer Kerl.« Ihr Lächeln sah beinahe aus wie früher. Danach wandte sie sich an Julie. »Pass mir nur gut auf ihn auf.«


    »Das tut sie«, sagte er und dachte an den schlimmen Unfall – von dem sie Emma ebenfalls nichts erzählt hatten.


    »Also, dann bis morgen«, sagte er, während er sie noch einmal umarmte und flüsterte: »Bitte, erzähle keinem, was ich bin.«


    »Ich riskiere doch auf meine alten Tage keine Einweisung ins Irrenhaus.« Fest drückte sie ihn an sich und küsste ihn auf die Wange. »Du glaubst nicht, wie erleichtert ich bin.«


    »Und ich erst.« Während er sich von ihr löste, zwinkerte sie sich eine neue Träne aus dem Auge.


    Nick winkte Emma, bis er mit Julie zur Tür draußen war, und ließ sich im Flur gegen die Wand sinken. Er war glücklich, traurig, erleichtert, verwirrt … alles zur selben Zeit. »Ich habe mit ihr gesprochen. Kann’s noch gar nicht glauben.«


    »Sie hat es erstaunlich gut aufgenommen.«


    »Emma ist eben eine starke Frau. War sie schon immer«, murmelte er.


    Er musste so durcheinander wirken, dass Julie fragte: »Soll ich nach Hause fahren?«


    »Hm.« Er überreichte ihr den Autoschlüssel und stieß sich von der Wand ab. »Darf ich an der Rezeption deine Telefonnummer hinterlassen, damit ich informiert werde, falls mit Emma etwas sein sollte?«


    »Natürlich. Wenn du mich wieder an den Geistern vorbeimanövrierst.«


    Lächelnd legte er einen Arm um ihre Schultern und verließ mit ihr das Krankenhaus.

 

    *

 

    Julie freute sich, denn das Autofahren hatte wunderbar geklappt. Nick hatte nur ein Mal ins Lenkrad gegriffen, als sie zu sehr in die Fahrbahnmitte geraten war, ansonsten hatte er ihren Fahrstil gelobt, im Gegensatz zu Connor, der sie ständig korrigiert hatte, als sie mit ihm geübt hatte.


    Julie parkte den Wagen in einer Seitenstraße, damit ihre Eltern ihn nicht sahen, und stellte den Motor ab. Nick wirkte immer noch nachdenklich. Was mochte ihm wohl alles durch den Kopf gehen?


    »Hey, sie hat es doch gut aufgenommen«, sagte Julie.


    Seufzend legte er den Kopf zurück. »Ich wünschte, es wäre schon morgen. Ich möchte ihr noch so viel erzählen und wissen, was sie in all den Jahren erlebt hat.«


    »Emma läuft nicht weg. Das kannst du sie morgen alles fragen.«


    »Ich bin echt froh, dass sie es nun weiß.«


    »Und wie geht es dir?«, fragte Julie.


    »Bin nur ein wenig durcheinander, aber ansonsten geht es mir wirklich gut.«


    Sie merkte trotzdem, dass er den Zeitsprung noch nicht verkraftet hatte. Außerdem hatte er bei Mr. Solomon Grauenvolles erlebt, und er sah Geister! Das konnte niemand einfach wegstecken.


    »Sind gerade welche in der Nähe?«, wollte sie wissen, bevor sie ausstieg. Nachher lief sie noch in einen hinein!


    »Wer?«


    »Na … Tote«, flüsterte sie.


    Nick schaute aus dem Fenster. »Keine in der Nähe.«


    Sie erschauderte. Es wurde langsam düster draußen und sie wollte wirklich keinem Gespenst begegnen. Jetzt, wo sie wusste, dass Geister unter ihnen lebten, würde sich ihre Wahrnehmung verändern. »Hast du bei uns im Haus schon welche gesehen?«


    »Nein.«


    Erleichtert stieß sie die Luft aus. »Die tun einem aber nichts, oder?«


    »Ich glaube nicht. Auch wenn sie wollten, könnten sie uns wohl nichts tun, zumindest hat Solomon mir nichts anhaben können.« Lächelnd griff er nach ihrer Hand. »Du brauchst keine Angst zu haben. Außerdem bin ich ja da. Ich werde immer auf dich aufpassen.«


    Immer … Julie schaute ihm tief in die Augen. Nicks Blick wirkte schon wieder so verklärt. Sie wusste, wohin das ganz schnell führen konnte, daher räusperte sie sich und fragte: »Hast du eigentlich keine Angst vor dem Autofahren?«


    Er ließ ihre Hand los und sank zurück in den Sitz. »Du meinst, wegen meinen Eltern?«


    Stumm nickte sie.


    »Nein, ich war wirklich noch viel zu klein und habe keine Erinnerungen an den Unfall.«


    Sie zog den Schlüssel ab und überreichte ihn Nick. »Danke, dass ich fahren durfte.«


    Daraufhin grinste er so verschmitzt, dass ihr Herz wild klopfte. »Wann immer du möchtest.«

 

    *

 

    Da ihre Eltern vor dem Fernseher saßen, war es ein Leichtes, Mini-Nick auf ihrer Schulter ins Haus zu schmuggeln. Als Julie die Treppen nach oben gehen wollte, rief Mom aus dem Wohnzimmer: »Wie geht es Mrs. Warren?«


    Vorsichtig setzte sie Nick auf einer Stufe ab, um ihren Eltern schnell die Neuigkeiten zu überbringen, als Lanzelot im Flur auftauchte.


    Fauchend schlich er auf Nick zu.


    »Scht, Lanzelot«, zischte Julie, doch der Kater interessierte sich nur für ihren Dschinn.


    Sofort machte er sich groß, die Augen vor Schreck aufgerissen. Erst jetzt sprang Lanzelot davon.


    »Ich werde mich in diesem Haus nicht mehr klein machen, solange es dieses Vieh auf mich abgesehen hat«, sagte Nick leise.


    Julie konnte ihn verstehen. Sie würde Todesängste ausstehen, wenn sie so klein wäre und ein riesiges Biest mit gefletschten Fängen auf sie zukäme. »Geh schon mal hoch, ich komme gleich«, wisperte sie und lief zu ihren Eltern.

 

    *

 

    Zehn Minuten später betrat sie ihr Zimmer. Nick hatte sich bereits umgezogen und trug Connors Jogginghose und ein frisches T-Shirt. Er holte ein Kissen vom Bett und legte es auf den Boden. Julie konnte von der Tür aus nicht sehen, was er machte, daher ging sie ums Bett herum. Dort hatte er sich ein Schlaflager errichtet.


    Demonstrativ hockte er sich auf die Decke, die Ellbogen auf den angezogenen Knien abgestützt. »Ich verzichte heute Nacht auf mein kuscheliges Puppenbett und ziehe den Fußboden vor, falls du nichts dagegen hast. Ansonsten mache ich kein Auge zu.«


    »Ich hab die Tür abgesperrt«, sagte sie lächelnd. »Lanzelot kann nicht reinkommen, sofern er nicht durch Wände gehen kann.«


    »Dem Vieh trau ich alles zu.«


    »Okay, du kannst groß bleiben.« In der Flasche wäre er am besten aufgehoben, doch da sie wusste, wie sehr er sie verabscheute, hielt sie den Mund.


    Julie ging ins Badezimmer, um sich umzuziehen. Es war noch zu früh zum Schlafen, und alle Hausaufgaben hatte sie zum Glück in einer Freistunde erledigen können. Daher fragte sie Nick, als sie wieder herauskam, ob er Lust hätte, sich einen Film anzuschauen. Es schien, als könnte er noch ein wenig Ablenkung vertragen.


    »Oh ja, ein Film wäre …« Unschuldig blickte er zu ihr auf. »… dufte.«


    Lachend warf sie ein Kissen auf ihn, von denen sie genug in ihrem Bett liegen hatte. »Okay, und welcher dufte Titel darf es sein?« Gemeinsam gingen sie zu ihrer Kommode, in der sie die Filme aufbewahrte.


    »Du hast Goldfinger?!« Seine Augen strahlten, als er eine DVD aus ihrer James-Bond-Sammlung zog. »Den hab ich mit Emma im Kino gesehen!«


    »Bist du dir sicher, dass du ihn dann anschauen möchtest?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ja, bitte.« Er überreichte ihr die Hülle, und Julie legte den Film in den Player. Danach begaben sie sich zurück auf ihre Plätze.


    Während er auf den Fernseher starrte, beobachtete sie heimlich seine Reaktionen. Die meiste Zeit glaubte sie, ein melancholisches Lächeln zu erblicken.


    Als James Bond mit seinem silberfarbenen Aston Martin davonraste, sagte Nick begeistert: »Sieh dir diesen Wagen an! Was für ein flottes Geschoss.« Auch die Erfindungen und Waffen fand er total super.


    Julie konnte über den alten Schinken nur schmunzeln, freute sich jedoch, weil Nick sich freute. Daher kuschelte sie sich in die Kissen und konzentrierte sich ebenfalls auf den Film. Es war schon ewig her, dass sie ihn sich mit ihren Eltern angesehen hatte.


    Als die berühmte Szene kam, in dem Bond die tote Frau entdeckte, sagte Julie: »Keiner erstickt, wenn er mit Goldfarbe angemalt wird, das ist Quatsch. Vielleicht überhitzt man und bekommt Kreislaufprobleme, aber …«


    Als Nick nichts erwiderte, schaute sie auf den Boden. Tief war er in sein Kissen gesunken und schien eingeschlafen zu sein. Im flackernden Schein des Fernsehers erkannte sie ein Schimmern unter seinen Wimpern und ihr Herz wurde schwer. Ihr letzter Wunsch kam ihr plötzlich in den Sinn. Ob sie sich wünschen sollte, dass er sich nicht mehr an sein früheres Leben erinnerte? Doch wäre es fair, ihm auch die schönen Gedanken daran zu nehmen?


    Sie schaltete mit der Fernbedienung den DVD-Spieler und das Fernsehgerät ab, sodass Dunkelheit sie umhüllte.


    »Julie?«, murmelte Nick.


    »Ich bin hier. Schlaf gut.« Sie legte sich auf den Bauch und ließ ihren Arm nach unten hängen.


    Nick ergriff ihre Hand. »Du auch.«


    Er war so menschlich, dass es schmerzte. Und Julie wusste, was dieses sehnsuchtsvolle Ziehen hinter ihrem Brustbein bedeutete.

 

  Kapitel 11 – Abschied

 

    »Hey, Nicky, jetzt geiz mal nicht so mit deinen Zauberkünsten. Kannst du mir nicht auch ein Auto herbeiwünschen?«


    »Martin«, sagte Julie gedehnt und blickte über die Schulter auf den Rücksitz. »A kann er nicht, wie du weißt. Und B hat er das Auto gekauft, ob du es glaubst, oder nicht.«


    Julie hatte ihren Kumpel am Morgen angerufen, um ihm auszurichten, dass er mit ihnen zur Schule fahren konnte, woraufhin sie ihn von Zuhause abgeholt hatten. Martin wohnte nur zwei Bushaltestellen entfernt, weshalb das für Nick kein Umweg gewesen war.


    »Gekauft, natürlich.« Interessiert beugte Martin sich vor. »Kannst du mir auch Kohle …«


    »Nein.« Nick lachte. Julies Freund war eine Nervensäge, aber Nick mochte ihn trotzdem.


    Als er den Wagen auf den großen Parkplatz der Tottenville High lenkte, trafen auch die Schulbusse ein. Vorsichtig fuhr er an ihnen vorbei und stellte sich in die nächste freie Bucht. Es war die, in der Casanova gestern sein Auto geparkt hatte.


    Martin hinter ihnen kicherte. »Sieh mal an, wer da mit dem Bus fahren musste.«


    Nick stellte den Motor ab und schaute aus dem Fenster. Josh, der an ihnen vorbeilief, warf wütende Blicke in ihre Richtung.


    »Ob er ahnt, dass du für die kaputten Reifen verantwortlich bist?«, fragte Martin.


    Nick zuckte mit den Schultern. »Wie soll das gehen? Wir saßen doch im Bus.«


    »Solange du nichts sagst«, warf Julie ein und warf düstere Blicke auf Martin.


    »Hey, meine Lippen sind versiegelt, ich schwör.« Er wuschelte durch Nicks Haare, woraufhin Julie die Augen verdrehte, und öffnete die Tür. »Ich steig schon mal aus, um mir die Karre noch mal genau anzusehen. Ihr beiden könnt ja solange …«


    Julies Todesblick schoss Martin endgültig ab, sodass er grinsend den Wagen verließ.


    Sie blieb mit Nick im Auto. »Mist, wir brauchen einen Schülerparkausweis, sonst dürfen wir hier nicht stehen bleiben.«


    »Wie sieht der aus?«


    Sie deutete auf den roten Van, der neben ihnen stand. Am Rückspiegel hing eine Karte. »Den muss man erst beantragen.«


    Nick stieg kurz aus, um den Ausweis zu mustern.


    »Schülerparkausweis, kommt sofort«, sagte er beim Einsteigen schmunzelnd und holte zwischen ihren Sitzen seinen Rucksack hervor, aus dem er ein Blockblatt zog.


    Skeptisch hob Julie die Brauen. »Willst du jetzt einen basteln?«


    »Jipp, aber auf meine Weise.« Er schnippte, und das Papierstück sah aus wie ein echter Parkausweis, samt Kennzeichen und Schulstempel. »Ist mir doch gut gelungen.« Stolz befestigte er ihn am Rückspiegel.


    »Ja, du Angeber. Geht’s langsam besser mit dem Zaubern?«


    »Scheint, als ob Übung tatsächlich den Meister macht.« Beim Wort »Meister« fiel ihm etwas ein. »Hast du dir schon mal Gedanken über deinen letzten Wunsch gemacht?«


    Sie senkte den Blick. »In den letzten Tagen ist so viel passiert, dass ich noch nicht darüber nachgedacht habe.«


    »Du schwindelst.« Er sah es ihr an den entzückend geröteten Wangen an.


    »Ach …« Sie winkte ab. »Natürlich hab ich schon mal drüber nachgedacht, aber was Konkretes wüsste ich noch nicht.«


    »Dass du ihn bloß wieder nicht für mich verschwendest.«


    Sie öffnete den Mund, doch bevor sie antworten konnte, riss Martin ihre Tür auf. »Hey, schaut euch mal den komischen Typen an, mit dem Josh quatscht. Ich bin mir sicher, dass der nicht an unserer Schule ist. Der ist mir aber schon mal aufgefallen.«


    Nick folgte seinem Blick. Casanova stand etwas abseits vom Eingang an einem Baum und unterhielt sich mit einem Mann, der schwarze Klamotten trug und fettiges Haar hatte. Sie sahen sich hektisch um, dann ging Josh in die Schule und der Typ folgte ihm wenige Sekunden später mit genügend Abstand.


    »Die hecken doch was aus.« Martin schulterte seine Tasche und nahm die Verfolgung auf.


    »Also hinterher«, sagte Nick und schloss den Wagen ab, nachdem auch Julie ausgestiegen war.

 

    *

 

    Im Flur vor den Klassenzimmern herrschte reges Gedränge. Dort trafen sie auf Martin, der auf sie gewartet hatte. »Die beiden sind ins Klo verschwunden.«


    »Lass uns reingehen.« Nick überreichte Julie seinen Rucksack.


    »Ich weiß nicht.« Martin sah nicht begeistert aus.


    »Sind Chris und Kyle auch mit drin?«


    Martin schüttelte den Kopf. »In dem Klo lass ich mich lieber nicht blicken.«


    »Warum?«


    »Das ist nur für die Checker. Solche Leute wie mich verprügeln die, wenn …« Seine Stimme erstarb, und Nick erkannte den Grund dafür. Der braunhaarige Junge aus der Kantine, den Martin anhimmelte, hatte sich zu ihnen gesellt.


    »Hi«, sagte der in ihre Runde.


    »Hi«, krächzte Martin.


    »Ähm …« Der junge Mann fuhr sich durchs Haar. »Ich bin Evan.«


    »Ich weiß.« Martin grinste.


    »Komm.« Schmunzelnd zog Julie Nick von den beiden weg. »Gönnen wir ihnen ein wenig Privatsphäre.«


    »Dann geh ich allein rein.«


    Ihre Brauen schoben sich zusammen. »Lass Josh doch einfach in Ruhe.«


    »Irgendwas heckt der Kerl aus.«


    »Na und? Ist ja nicht dein Problem.«


    »Hast du nicht bemerkt, wie der mich anschaut? Der wird mich nicht in Ruhe lassen.«


    Julie stieß die Luft aus. »Na gut, aber mach schnell, in zehn Minuten haben wir Englisch, und Mrs. Mothman verteilt sofort Strafen, wenn jemand zu spät kommt.«


    Er nickte ihr zu und eilte zur Tür.

 

    Obwohl es auf dem Gang wuselte wie in einer Ameisenstraße, war die Toilette wie ausgestorben. Martin hatte recht, hier kam wohl niemand freiwillig rein; sogar der Hausmeister schien den Ort zu meiden. Die Fliesen und Wände waren mit Edding und Graffiti beschmiert, die Türen hingen teilweise aus den Angeln, überall lag Klopapier und es stank scharf nach Urin.


    Von Josh und dem anderen Typen war nichts zu hören oder zu sehen.


    Nick stellte sich vor ein Urinal, streng darauf bedacht, das versiffte Pinkelbecken nicht zu berühren, und tat so, als würde er sich erleichtern. Dann spülte er, wusch sich die Hände und öffnete die Tür, doch anstatt rauszugehen, huschte er in eine Kabine.


    Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, hörte er Stimmen.


    »Noch mal, Blake, behalte deinen Dreck«, zischte Casanova.


    »Alter, ich mach dir auch einen Sonderpreis«, sagte dieser Blake. Der schmierige Typ war also ein Dealer!


    Nick zauberte sich klein und duckte sich unter der Trennwand hindurch in die nächste Kabine, bis er zwei Paar Schuhe erkannte. Er versteckte sich hinter einer Rolle Toilettenpapier, die er ganz langsam vor sich herschob. So konnte er unauffällig einen Blick auf Josh und Blake werfen. Der Dealer hielt ein Tütchen mit Pillen in der Hand.


    »Nein, Mann, das war mein letztes Wort«, knurrte Josh. »Dein Dreck färbt auf mich ab. Ich hab schon Halluzinationen.«


    »Quatsch, solange du das Zeug nicht schluckst, kann es dir gar nichts anhaben.«


    Josh senkte die Stimme. »Außerdem hat es sich schon rumgesprochen, dass ich Pillen verticke. Das wird mir zu heiß.«


    Nick ging in die Hocke, um Josh noch besser sehen zu können. Er machte einen zornigen sowie verzweifelten Eindruck. Geschah dem Kerl ganz recht. Nick freute sich, dass Casanova Muffensausen bekam.


    Als auf einmal ein kleiner Junge von vielleicht fünf Jahren wie aus dem Nichts in Nicks Kabine auftauchte, zuckte er zusammen. Wasser lief aus dem blonden Haar des Kindes und tropfte auf sein weißes T-Shirt. Es war klitschnass, genau wie die Shorts, die es trug. Nick kannte das Kind von irgendwo her …


    »Hallo«, sagte der Kleine und ging vor ihm in die Hocke. »Ich bin Timmy und wer bist du?«


    Da Josh und Blake keine Reaktion zeigten, wusste er, dass nur er den Jungen hören und wahrscheinlich sehen konnte. »Nick«, flüsterte er.


    »Wie?« Der Kleine beugte sich ganz nah zu ihm.


    »Nick«, wiederholte er noch einmal.


    Timmy hatte dieselben Augen wie Josh, und jetzt wusste Nick auch, wo er ihn schon einmal erblickt hatte: auf der Party! Das Kind war ein Geist.


    Timmy hockte sich im Schneidersitz neben ihn. »Ich habe noch nie einen so winzigen Menschen gesehen.«


    »Ich bin kein Mensch, ich bin ein Flaschengeist.«


    Der Kleine lächelte. »Das ist ja toll, das muss ich gleich Josh erzählen!«


    Nick erstarrte und entspannte sich erst, als Timmy traurig hinzufügte: »Doch er hört mir nie zu.«


    »Du kennst Josh?«, wisperte er.


    »Ja, er ist mein Bruder. Wir sind Zwillinge.«


    Da Timmy ihn abgelenkt hatte, hatte er nicht mehr auf Josh geachtet. Als Nick zu ihm schaute, starrte der ihn direkt an.


    Shit! Wie gelähmt starrte Nick zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. Casanova bekam große Augen, schüttelte leicht den Kopf und kniff schließlich die Lider zusammen.


    Den Moment nutzte Nick, um den Rückzug anzutreten. Verdammt, Josh hatte ihn entdeckt!


    »Alter«, sagte der, »mit deinem Zeug will ich nie wieder was zu tun haben.«


    Nicks Herz raste, Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber trotz Aufregung schaffte er es, sich groß zu machen. Hastig verließ er die Kabine und schaute sich um. Die anderen beiden waren nicht zu sehen, sondern diskutierten weiterhin.


    Timmy stand jetzt vor den Kabinen und blickte ihm nach. »Sehen wir uns wieder?«


    Er nickte ihm zu und schlich durch den Raum. Als er halb zur Tür raus war, packte Martin ihn am Arm und rief grinsend: »Hey, Nick, stell dir vor, Evan möchte nach der Schule mit mir …«


    »Pst!« Nick zog ihn am T-Shirt in den Gang, doch zu spät, Josh eilte hinter ihm aus der Tür, Timmy erblickte er nicht mehr.


    »Warst du eben auf dem Klo, Tate?«


    Heiße und kalte Schauder liefen ihm über den Rücken, während Martin ihn schuldbewusst anschaute. »Ich wollte, aber als ich gehört habe, dass hier nur solche Typen wie du Zutritt haben, habe ich den Rückzug angetreten.«


    »Baker«, grollte Josh und packte Martin am Arm. »War Tate auf dem Klo?«


    »N-nein.« Das schlechte Gewissen sowie die Lüge standen ihm deutlich ins rot gefleckte Gesicht geschrieben.


    Josh beugte sich nah zu Martin hin. »Falls du mich anlügst, bist du tot.«


    Nick drängte sich zwischen sie. »Mach ’ne Fliege, Reed.«


    »Ich werde schon noch rausfinden, was mit dir nicht stimmt«, zischte Casanova ihm zu und verschwand zwischen den anderen Schülern.

 

    *

 

    Nach diesem Vorfall verlief der Schultag erstaunlicherweise ruhig. Josh ließ sich nicht in ihrer Nähe blicken, Martin traf sich in den Pausen mit Evan, nur ein paar Mädchen versuchten ihn in Gespräche zu verwickeln, und Nick musste immer wieder erzählen, wie er sich im Heim gefühlt hatte, woher das Auto war … Julie saß neben ihm und tat so, als wäre sie nicht beleidigt, doch dass sie schmollte war nicht zu übersehen.


    Die Begegnung mit Timmy erwähnte er nicht, zumal er Angst hatte, Julie würde Mitleid mit Casanova bekommen. Der Kerl hatte also einen toten Zwillingsbruder. Woran Timmy wohl gestorben war? Was, wenn Josh ihn umgebracht hatte und der Geist des Kleinen deshalb an ihm hing?


    Eisige Schauder liefen über Nicks Rückgrat. Vielleicht sollte er Julie doch ausquetschen, was sie über Timmy wusste. Als er wie beiläufig fragte, ob Josh noch Geschwister hätte, verneinte sie allerdings.

 

    *

 

    Während sie nach Schulschluss gemeinsam mit Martin zum Parkplatz gingen, klingelte Julies Handy, das sie eben eingeschaltet hatte. Nachdem sie das Gespräch angenommen hatte, wurden ihre Augen erst groß, dann füllten sie sich mit Tränen.


    »Danke, ich … richte es aus«, sagte sie und legte auf.


    »Was ist passiert?«, fragten er und Martin gleichzeitig.


    »Nick, ich … weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, aber …« Aufschluchzend holte sie Luft.


    »Was?« Nick ergriff ihre Hand. »Sag, was ist passiert?« Ihm wurde heiß und kalt. War etwas mit ihren Eltern? Oder mit Connor?


    Nein, tief in seinem Inneren wusste er, dass es etwas mit Emma zu tun hatte. »Es war das Krankenhaus, oder?«


    Sie nickte. »Emma ist heute Vormittag gestorben.«


    »Wie?« Er konnte kaum sprechen, seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Er taumelte die letzten Meter zum Auto und stützte sich an der Motorhaube ab, denn aus seinen Beinen wich sämtliche Kraft.


    »Das hat mir die Schwester am Telefon nicht gesagt.«


    Wieso hatte er nichts bemerkt? Der Tag war so friedlich verlaufen, der Unterricht hatte Spaß gemacht, er hatte viel gelacht … während Emma mit dem Tod gerungen hatte. Hieß es nicht, man könne fühlen, wenn ein geliebter Mensch von einem ging?


    Mit zitternden Fingern holte er den Schlüssel aus der Hosentasche und hielt ihn Julie hin. »Kannst du mich ins Krankenhaus fahren?« Er musste wissen, was passiert war. Gestern hatte sie so lebendig gewirkt, so stark.


    »Natürlich«, wisperte sie.


    Martin kratzte sich an der Wange. »Das tut mir wirklich leid mit deiner Freundin.« Nick hatte ihm, als sie das Klassenzimmer gewechselt hatten, ein wenig über Emma erzählt und dass er sie heute erneut besuchen würde. Er hatte sich schon so drauf gefreut. Sie hätten Martin nach Hause gebracht und wären gleich weiter ins Krankenhaus gefahren.


    »Macht euch keine Umstände, ich nehm den Bus«, sagte er.


    »Danke dir.« Julie holte ein Taschentuch aus ihrem Rucksack und schnäuzte sich. »Wir holen dich morgen wieder ab.«


    Martin klopfte Nick auf die Schulter, murmelte noch ein Mal: »Es tut mir wirklich leid, Mann«, und lief zu den Schulbussen.


    Ohne wirklich etwas wahrzunehmen, schaute Nick ihm nach. Wie ungerecht konnte das Leben sein? Gestern wurde er nach so vielen Jahrzehnten mit Emma vereint und heute war sie ihm genommen worden – nur dieses Mal für immer.


    Julie streifte seine Hand. »Steig ein.«


    Wie in Trance öffnete er die Beifahrertür und ließ sich in den Sitz fallen. Den Rucksack stopfte er in den Fußraum. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Lider. Außer dem Klopfen seines Herzens, das beinahe seinen Schädel sprengte, hörte er nichts. Er fühlte sich leer.


    Erst als er Julies Hand auf seinem Oberschenkel spürte und ihr leises Schluchzen vernahm, drehte er ihr den Kopf zu.


    Während er noch keine Träne vergossen hatte, liefen sie ihr in Strömen aus den Augen.


    »Das ist so gemein, Nick. Es tut mir unendlich leid.« Sie warf sich ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich. Ihre Finger fanden in sein Haar, zogen ihn näher.


    Ihre Wangen berührten sich, und Nick legte die Arme um Julie. Ihre Nähe tat gut. Er fühlte sich bei ihr geborgen. Sie gab ihm Wärme, Fürsorge … genau wie Emma.


    Am liebsten wollte er Julie auf seinen Schoß ziehen, mit ihr verschmelzen. Erneut erwachte der Wunsch, sie zu küssen und durch den Kuss Vergessen zu finden.


    Sein Herz schmerzte. Es schlug für Emma und Julie gleichermaßen. Konnte man zwei Menschen auf dieselbe Art lieben? Für Emma schlug es schon ein halbes Jahrhundert, für Julie erst wenige Tage, und doch war das Gefühl bereits so stark.


    Aber Emma war nun fort. Er musste sich vergewissern, es mit eigenen Augen sehen, denn er wollte nicht begreifen, dass er nie wieder mit ihr reden konnte.


    »Geht’s?«, fragte er, wobei seine Lippen ihre Wange streiften. »Sonst fahre ich.«


    Seufzend löste sie sich von ihm und lächelte schwach. »Nichts da, die Chance auf eine Fahrt lasse ich mir nicht entgehen.« Sie schnäuzte sich noch einmal und steckte dann den Zündschlüssel ins Schloss.

 

    *

 

    Zwanzig Minuten später standen sie am Empfang des Krankenhauses, doch die Schwester konnte ihnen nicht sagen, woran Emma gestorben war. »Wenn Sie einen Moment warten, kann ich …« Doch Nick wollte nicht warten. Er ging zu den Aufzügen und fuhr mit Julie in den dritten Stock. Sobald sich die Fahrstuhltür geöffnet hatte, lief er los bis zum Ende des Ganges, und riss die Tür zu Zimmer 357 auf.


    Es war leer – was hatte er erwartet?


    Er setzte sich aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Die Tränen, die er zuvor mühsam unterdrückt hatte, wollten sich nach außen drängen, aber er wollte nicht weinen, nicht vor Julie. »Ich hätte mich Emma nicht zeigen sollen«, sagte er stockend. »Sie hat sich bestimmt meinetwegen so aufgeregt und ist deshalb …«


    »Dich trifft keine Schuld«, hörte er plötzlich ihre Stimme.


    »Emma!« Er sprang auf und wirbelte herum. Sie stand vor dem Fenster, gekleidet in ein Nachthemd, wunderschön und keinen Tag älter als siebzehn. Ihr blondes Haar lockte sich auf ihren Schultern und ihre Augen funkelten wie tiefblaue Saphire. Sein Atem stockte.


    »Ist sie hier? Siehst du sie?« Julie starrte in dieselbe Richtung. Natürlich konnte sie Emma nicht sehen. Sie war ein Geist.


    »Ja, sie ist hier.« Er griff nach Julies Hand und zog sie näher. »Ich wünschte, du könntest sie auch sehen.«


    Julie riss die Augen auf. »Ich sehe sie, Nick, ich sehe sie! Sie ist … jung!«


    Einen Moment starrten sie einfach nur auf die Erscheinung. Nick war überwältigt, sprachlos und glücklich. Wenn Julie sie sah, war sie kein Hirngespinst.


    »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid.« Sie schwebte auf sie zu und blieb vor ihnen stehen, schaute aber bloß auf Nick.


    Er streckte die Hand aus, traute sich jedoch nicht, Emma zu berühren.


    Sie hob ebenfalls den Arm und tippte ihre Fingerspitzen an seine. Es prickelte an der Stelle, als würde ein schwacher Strom fließen.


    »Schade, dass wir nicht mehr Zeit hatten«, sagte sie, »aber wegen der Operation bekam ich eine Lungenembolie.«


    »Eine Lungenembolie«, wiederholte er matt. »Hattest du … War es …«


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Es ging alles sehr schnell. Ich habe erst gar nicht registriert, dass ich tot bin, erst, als ich mich selbst dort im Bett liegen sah und die Ärzte versuchten, mich zu reanimieren.«


    Hatte Nick sie gestern noch so viel fragen wollen, fiel ihm jetzt nichts mehr ein. Er konnte sie nur anblicken. Sie wirkte so echt, gar nicht durchscheinend, als ob tatsächlich seine Emma vor ihm stünde. Wie er sie vermisste …


    »Bleibst du nun als Geist hier?« Sein Herz überschlug sich. Vielleicht konnten sie wieder zusammen sein, immerhin war er auch eine Art Geist.


    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Bill wartet auf der anderen Seite. Ich wollte mich nur von dir verabschieden.«


    Bill, ihr Ehemann. Nick fühlte tatsächlich Eifersucht.


    »Du fehlst mir so«, flüsterte er. Immer noch fiel ihm das Sprechen schwer. Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, aber er fasste durch sie hindurch. Zum Glück spürte er nicht diese Eiseskälte wie bei Solomon.


    »Es gab kaum einen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe.« Emma streckte ihren Arm aus, um ihm über das Gesicht zu fahren. Auch dort prickelte die Haut. »Jetzt bin ich wirklich froh, dass ich gestern noch Mr. Grover ins Krankenhaus bestellt habe.«


    »Wer ist Mr. Grover?«


    »Ein Notar, der mein Testament verwaltet. Ich habe es gestern ändern lassen, damit du alles erbst. Bitte setz dich mit dem Mann in Verbindung.«


    Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Emma wollte ihm alles vermachen? »Das kann ich nicht annehmen.«


    Sie lächelte. »Ich habe keine Kinder, Nick. Und engere Verwandte gibt es auch nicht. Falls ich dich gestern nicht gesehen hätte, wären mein Haus und all meine Sachen an die Wohlfahrt gegangen. Ich möchte aber, dass du es bekommst.«


    »Danke«, hauchte er, immer noch gefangen von ihrem Anblick.


    Plötzlich erschien hinter ihr eine glühende Kugel, die langsam größer wurde.


    »Was ist das?«, flüsterte Julie und drückte seine Hand fester.


    Emma wandte sich ihr zu. »Keine Angst, Liebes, das bedeutet nur, es ist Zeit für mich zu gehen.«


    »Bitte, bleib.« Nick bekam kaum Luft. Er wollte nicht, dass sie ging.


    Die leuchtende Kugel wurde so groß, bis er einen Tunnel erkannte, der sich wie eine Spirale drehte. Und dort, am weit entfernten Ende, stand ein junger Mann, umgeben von grellem Licht. Bill wartete bereits auf sie.


    Nick beneidete ihn. Er würde wohl nie zu Emma ins Jenseits kommen.


    »Wir werden uns eines Tages wiedersehen, aber jetzt heißt es Abschied nehmen«, sagte sie sanft, als hätte sie seine Gedanken gehört. Sie beugte sich zu ihm, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen, der sich wie ein Sommerwind anfühlte, dann drehte sie sich um und schwebte auf den Tunnel zu.


    Nick wollte ihr hinterher und machte einen Schritt nach vorne, doch Julie hielt ihn fest.


    Als Emma vom Strudel erfasst wurde und ihre Gestalt immer kleiner und durchscheinender wurde, drehte sie sich noch einmal zu ihnen um und sagte: »Passt gut auf euch auf.« Dann fiel die Kugel in sich zusammen, und Emma war verschwunden.


    Weg. Einfach fort.


    Nick starrte auf die Stelle, an der alles verschwamm. Tränen brannten wie Säure in seinen Augen, sein Herz fühlte sich wie ein Betonklumpen an und pumpte schwerfällig das Blut durch seine Adern.


    Als hinter ihnen plötzlich die Tür aufging, wirbelten sie erschrocken herum. Nick wünschte, es wäre Emma und ihr Verschwinden nur ein böser Traum, doch es war eine Krankenschwester, dieselbe, die Emma versorgt hatte. Hastig wischte er sich mit dem Unterarm über die Lider.


    »Ich hatte gehofft, dass Sie hier sind.« Die Schwester überreichte ihm eine Tüte und sprach ihr Beileid aus. »Mrs. Warren starb an einer Lungenembolie. Wir haben alles versucht, konnten aber nichts mehr für sie tun.«


    Matt nickte er und starrte auf den Beutel.


    »Darin sind Mrs. Warrens persönliche Sachen.«


    Nick musste ziemlich fertig aussehen, da sie fragte: »Kann ich noch etwas für Sie tun? Brauchen Sie seelischen Beistand?«


    »Geht schon«, antwortete er und wünschte, sie würde ihn endlich allein lassen.


    Zum Glück verließ sie kurz darauf das Zimmer.


    Neugierig schauten er und Julie in die Tüte. Darin lagen Emmas Haustürschlüssel, ein Geldbeutel und das goldene Medaillon, in dem sich auch ein Foto von ihm befand. Nick holte es heraus und schloss es in der Faust ein, während ihm weiterhin Tränen über das Gesicht liefen. Es war ihm peinlich, dass Julie ihn so sah, daher wandte er sich von ihr ab und lief aus dem Zimmer. Er wollte auch nicht auf den Fahrstuhl warten, sondern nahm die Treppen.


    »Nick, warte!« Sie rannte ihm hinterher, doch er blieb erst stehen, als er völlig außer Atem vor seinem Auto hielt.


    Julie schnappte ebenfalls nach Luft und stützte sich am Fahrzeug ab. Wortlos reichte sie ihm ein frisches Taschentuch.


    Er steckte das Medaillon in die Hosentasche, tupfte sich die feuchten Lider ab und schnäuzte sich.


    »Danke, dass ich Emma sehen durfte«, sagte sie leise.


    Schulterzuckend erwiderte er: »Ich bin froh, dass du sie so gesehen hast, wie ich sie kannte.«


    »Sie war wirklich wunderschön.«


    »Ich habe sie aber nicht nur wegen ihrer Schönheit geliebt.« Er erinnerte sich, wie sie sich stets liebevoll um die kleineren Heimkinder gekümmert hatte und für einige wie eine Ersatzmama gewesen war. »Sie hatte ein großes Herz.«


    »Bis zuletzt«, wisperte Julie und schloss ihn in die Arme.


    Sich an ihr festzuhalten war viel besser, als sich an ein Auto zu klammern. Wenn er Julie nicht hätte, wüsste er nicht, wie er den Schmerz überleben sollte. Er steckte die Nase in ihr Haar und inhalierte ihren ganz eigenen Duft, der sich mit dem Geruch ihres Shampoos mischte.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass ich einen Geist gesehen habe«, murmelte sie an seiner Brust. »Wie ging das?«


    »Vielleicht, weil ich es mir für dich gewünscht habe.« Er löste sich langsam von ihr und deutete auf den Eingang des Krankenhauses. »Siehst du den Mann in dem Rollstuhl, der vor den Glastüren auf und ab fährt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist er auch ein Geist?«


    »Hm.« Allerdings machte er keinen furchteinflößenden Eindruck, zumindest hatte er keine sichtbaren Verletzungen.


    »Zum Glück nicht, war wohl nur eine einmalige Sache.« Sie atmete auf und schaute ihn offen an. »Sollen wir zum Notar fahren?«


    »Ja«, sagte er matt. Eigentlich wollte er das alles gar nicht und hatte keine Lust auf diesen Mr. Grover, doch es war Emmas Wunsch gewesen und den würde er ihr erfüllen.

 

  Kapitel 12 – Heimweh

 

    Ohne Nick, allein in ihrem Zimmer – das fühlte sich seltsam an.


    Julie stand am Fenster, drückte die leere Flasche an ihre Brust und betrachtete die Abenddämmerung. Es war bereits nach neun, bald würde es dunkel sein, und Nick befand sich ganz allein in Mrs. Warrens Haus. Dort würde er auch übernachten.


    Was, wenn ihn Albträume heimsuchten?


    Seufzend schaute sie auf das Puppenbett, das sie auf ihren Nachttisch gestellt hatte. Für den Fall, dass Nick doch noch kam. Aber wenn sie an sein Ehrgefühl dachte, würde das eher nichts werden.


    Nachdem sie beim Notar gewesen waren, bei dem Nick ein paar Mal schnippen musste, damit alle Daten zusammenpassten – der alte Mann glaubte bestimmt, Nick würde an einem Tick leiden –, waren sie zu Emmas Haus gefahren. Kaum hatten sie es betreten, rief Connor an und wollte Nick persönlich sprechen. Da Julie auf laut gestellt hatte, bekam sie alles mit. Con wollte wissen, ob Nick bereits eine Bleibe gefunden hatte.


    »Ja, ich bin gerade da«, sagte er. »Hier werde ich von jetzt an wohnen.«


    Julie nahm ihm das Smartphone aus der Hand. »Zufrieden, Bruderherz?«


    »Sehr zufrieden«, antwortete er. »Bei wem ist Nick jetzt?«


    Sie erzählte ihm die Kurzfassung von Mrs. Warrens Tod und dass Nick nun ihr Haus geerbt hatte. »Daher ist es wohl am besten, wir behaupten, Mrs. Warren wäre seine Tante gewesen.«


    Connor fand die Idee gut. »Dann sehen wir uns Freitag. Brav bleiben, ihr beiden«, sagte er und legte auf.


    Brav bleiben … War es für ihren Bruder so offensichtlich, wie gern sie ihn hatte? Julie schluckte und wagte nicht, Nick anzusehen. Hier waren sie ganz allein. Abermals dachte sie an die Küsse, Nicks weiche Lippen und seine streichelnden Hände. Es kam ihr vor, als läge es Ewigkeiten zurück, dass sie sich so nahegekommen waren. Doch nachdem Emmas Tod eine alte Wunde aufgerissen hatte und ihr süßer Dschinn sehr geknickt aussah, erlaubte Julie sich nicht mehr, an diese vertraute Zweisamkeit zu denken. Sie sollte endlich aufhören, sich in Nick zu verlieben. Da draußen gab es so viele andere Jungs, die nicht aus einer Flasche kamen.


    Sie streiften durchs Haus, besahen sich alle Räume und fanden im Schlafzimmer schließlich eine Kiste mit alten Fotos, Ordner mit Vermisstenanzeigen sowie ein Tagebuch, in das sich Nick sofort vertiefte. Daraufhin war Julie nach Hause gefahren, um ihm Privatsphäre zu gönnen. Sie würde ihn morgen Früh mit dem Wagen abholen, dann Martin aufgabeln und zur Schule fahren. Spätestens in einigen Stunden hatte sie ihren Dschinn also wieder.

 

    *

 

    Zwei Stunden später lag sie im Bett und konnte nicht einschlafen. Was Nick wohl machte? Ob er schlief oder fleißig dabei war, das Haus umzudekorieren? Das würde bestimmt nicht so einfach sein wie mit ihrer Puppenvilla.


    Normalerweise hörte sie gerne Musik zum Einschlafen, doch das Album, das sie für Nick gekauft hatte, war noch auf ihrem Player. Das erinnerte sie auch wieder nur an ihn. Sie hatte ein Lied gehört und den iPod abgeschaltet.


    Seufzend drehte sie sich im Bett, um einen Blick auf das rosa Haus zu erhaschen, das im düsteren Zimmer grau aussah. Da Julie die Jalousie nicht zugezogen hatte, erhellte das matte Licht einer Straßenlaterne schemenhaft den Raum. Sie stellte sich vor, Nick wäre jetzt darin. Sie fände es witzig, wenn sie ihn in ihrem Puppenhaus mal besuchen könnte.


    Ihre Lider wurden schwer, während sie sich vorstellte, mit Nick in der Puppenküche zu sitzen, einen Riesenmuffin zu essen und vielleicht noch Barbie und Ken einzuladen. Ob Nick sie lebendig machen könnte? Julie grinste. Das wäre unheimlich.


    Als sie plötzlich ein leises »Tipp, Tipp« hörte, war sie mit einem Schlag hellwach. Kratzte Lanzelot an der Türe? Nein, das hörte sich anders an, außerdem machte er das nicht mehr, seitdem Mom ihn mit der Sprühflasche nassgespritzt hatte.


    Julie drehte sich um und erschrak, denn ein kleiner Schatten bewegte sich am Fenster. Von dort kam auch das Geräusch. Pickte dort ein Vogel herum? Um diese Zeit? Oder war das … »Nick?«


    Ohne Licht zu machen sprang sie auf und lief zu ihrem Schreibtisch, der sich vor dem Fenster befand. Tatsächlich, Mini-Nick stand außen auf der Fensterbank und klopfte gegen das Glas!


    Julie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war hier! Über die Platte gebeugt öffnete sie das Fenster, und Nick steckte den Kopf herein.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Natürlich«, erwiderte sie.


    Er spazierte über den Tisch, löste sich an der Kante in Rauch auf und schwebte auf den Boden, wo er sich groß machte. In der Düsternis des Raumes erkannte sie, dass er noch seine Tageskleidung trug.


    »Was ist passiert?«, fragte sie. Ihr Herz klopfte bis in den Hals.


    »Ach, ich konnte nicht schlafen.«


    »Ich auch nicht.« Julie atmete auf. »Heute ist einfach zu viel passiert.«


    »Hm.« Er schaute auf das Puppenbett auf ihrem Nachttisch, neben dem auch die Flasche stand, und kratzte sich an der Schläfe. »Kann ich vielleicht bei dir bleiben? Connor muss ja nichts erfahren.«


    Julie grinste. Schön, dass er nicht so perfekt war, wie ihre Eltern dachten. »Klar.«


    »Darf ich das normale Badezimmer benutzen?«, fragte er und schielte auf das Puppenhaus.


    »Solange du den Hahn nicht voll aufdrehst, denn das könnten Mom und Dad hören und ich bekomme morgen eine Moralpredigt wegen Rücksichtslosigkeit.« Das Wasser rauschte laut in den Rohren und Julie wollte keine schlafenden Hunde wecken.


    »Danke.« Er schnappte sich die Jogginghose und ein frisches T-Shirt, das sie unter ihrem Bett in einer Box versteckt hatte, und ging ins Badezimmer. Licht flammte unter der Schwelle auf, und Julie wartete geduldig im Bett. Jetzt, wo er da war, fühlte sie sich gleich besser. Schon seltsam, wie schnell man sich an jemanden gewöhnen konnte.


    Gefühlte fünf Minuten später erlosch das Licht und Nick huschte ins Zimmer. »Schläfst du schon?«, fragte er leise.


    »Bin hellwach.«


    Seufzend setzte er sich zu ihr an die Bettkante. »Ich hatte in Emmas Haus viel Zeit, um über alles nachzudenken.«


    »Was genau meinst du?« Julie richtete sich auf, damit sie sich neben ihn hocken konnte.


    »Über mein Leben als Dschinn, über …« Er drehte den Kopf und sah sie an. »… uns.«


    Julie schluckte, als er ihre Hand nahm. Was kam nun? Wollte er sie verlassen? Er machte so einen ernsten Eindruck, das erkannte sie selbst in der Düsternis des Zimmers.


    »Erst habe ich gedacht, ich kann nicht schlafen, weil die Flasche mich zurückruft«, fuhr er fort, wobei er mit dem Daumen über ihren Handrücken strich. »Ich hatte so einen inneren Drang, unbedingt herkommen zu müssen. Doch als ich hier war und dich sah, wusste ich, dass nicht die Flasche mich gerufen hatte.«


    »Nicht?« Ihr Atem stockte, und sie konnte Nick einfach nur anstarren.


    Er senkte den Blick und sagte leise: »Ich bin deinetwegen gekommen. Ich habe dich vermisst.«


    Erleichtert atmete sie auf. »Ich habe dich auch vermisst. Und wie.« Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Dabei schmiegte sie ihr Gesicht in seine Halsbeuge. »Wir sind schon ein seltsames Gespann, oder?«


    »Hm. Herrin und Dschinn«, antwortete er und streichelte über ihren Rücken.


    Lächelnd hob sie den Kopf. »Nein. Nick und Julie.«


    »Das wäre schön.« Er ließ seine Hände höher gleiten, bis seine Finger in ihr Haar fuhren. »Ich glaube, es gibt einen Weg, dass ich wieder ein Mensch werden kann.«


    »Wie?« Ihr Puls klopfte so laut in den Ohren, dass sie Nick kaum verstand. Er wusste eine Lösung? Gab es einen Gegenzauber?


    »Das weiß ich noch nicht genau. Ich weiß nur, dass die Antworten auf all meine Fragen irgendwo im Magiernet und in Solomons Mailkorrespondenz liegen.«


    »Dann lass uns gleich nachsehen!« Sie sprang auf, doch Nick hielt ihre Hand fest, sodass sie wieder neben ihn sank.


    »Mir ist dieses blöde Passwort noch nicht eingefallen.«


    Sanft fuhr sie ihm durchs Haar. »Diese Erinnerung wird auch noch zurückkommen. Ganz bestimmt.«


    »Hoffentlich. Denn ich würde so gerne, also … nur wenn du auch willst …« Er machte eine kurze Pause und sagte: »Ich wünschte, ich wäre normal und du meine Freundin.«


    Obwohl Julie genau wusste, worauf er hinauswollte, wisperte sie: »Aber ich bin doch deine Freundin.«


    »Ich meine keine Kumpelfreundin.« Er rutschte noch näher, sodass sich ihre Oberschenkel berührten, und beugte sich zu ihr. »Ich möchte eine Freundin, mit der ich das hier machen kann.« Er ließ die Lippen über ihre Wange gleiten, bis zu ihrem Mund. Vorsichtig küsste er Julie, so sanft und zurückhaltend, dass sie einfach seinen Kopf packte und ihm einen festen Kuss gab.


    Daraufhin entwich ihm ein Keuchen, was ihr ungemein gefiel. Er sollte nicht glauben, dass sie so zugeknöpft war, wie alle dachten. Sie wollte das alles eben nur mit jemandem teilen, den sie liebte. Mit Josh hätte sie das geteilt, obwohl sie seine forsche Art ein wenig erschreckt hatte. Doch jetzt gab es Nick, der ganz anders war als Josh, viel zärtlicher, zuvorkommender und in jeder Beziehung ein wahrer Gentleman. Er war ein Traumprinz wie aus dem Bilderbuch. Ein verwunschener Prinz. Ob Julie ihn retten konnte?


    Sich zu wünschen, er wäre ein Mensch, ging nicht, hatte er gemeint. Was, wenn es doch klappte?


    Sie war versucht, es auszuprobieren, als sich plötzlich seine Hand an ihre Taille legte und nach oben wanderte.


    Die Berührung schien sie durch den Stoff hindurch zu verbrennen. Julie spürte, dass Nick mehr wollte, viel, viel mehr, doch er schlüpfte nur zu ihr unter die Decke, drückte Julie sanft zurück und kuschelte sich von hinten an sie.


    »Wir werden eine Lösung finden.« Sie ergriff seine Hand, die an ihrem Bauch lag, drückte sie an ihre Brust und genoss Nicks großen warmen Körper so dicht an ihren geschmiegt. Auf diese Weise miteinander verbunden, blieben sie liegen und redeten und überlegten, was sie tun könnten, welche Möglichkeiten es gab, bis sie eingeschlafen waren.

 

    ***

 

    »Aufstehen!«, rief Mom vom Flur aus und klopfte wie jeden Morgen an ihre Tür.


    Scheiß Schule, dachte Julie, ohne die Augen aufzumachen, und rief: »Bin wach!«


    Da erst fühlte sie, dass sie nicht allein war. Etwas stupste an ihren Fuß. Schnell drehte sie sich um und starrte Nick an, der sie müde anblinzelte. Wie süß er so verschlafen und zerzaust aussah.


    Als sich plötzlich die Tür einen Spalt öffnete, blieb ihr fast das Herz stehen.


    »Ach, bevor ich es vergesse«, sagte Mom und streckte den Kopf ins Zimmer, »Connor wird schon am Donnerstag … Nick!«


    Er riss die Augen auf und drehte sich zur Tür. Es war zu spät, um sich zu verstecken.

 

    * * *
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